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„ . als der Beſten einer hat 
er ſein Leben dem Erwachen 
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Geſchichtliche Gedenttage 


1917 
1918 


1740 


1809 


Ende der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft in München. 

Tag der nationalen Arbeit. 

Kampfflieger Manfred Frhr. v. Richthofen en | 

Die N. S. D. A. P. übernimmt die Führung der deutſchen Arbeiter. 


Der Dichter der „Wacht am Rhein“, Max Schneckenburger, geftorben. 


Oſterreichs völkiſcher Vorkämpfer, G. v. Schönerer, wird zu vier Monaten 
ſchweren Kerkers verurteilt. 
Friedrich der Große beſiegt die gerader bei Prag. 


Der Große Kur fürſt geſtorben. 


Friedrich v. Schiller geſtorben. 

Der Reichsjugendführer Baldur v. Schirach en 

Albert Leo Schlageter wird von einem franzöſiſchen Kriegsgericht zum 
Tode verurteilt. 

Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich; Elſaß⸗Lothringen fällt 
an Deutſchland zurück. 

Eröffnung des J. Kongreſſes der Deutſchen Arbeitsfront. 

Adolf Hitler übernimmt die Schirmherrſchaft über die Bestie 
Arbeitsfront. 

Der Reitergeneral Hans-Joachim v. Zieten geboren. 


Der Freiſchar führer Major Adolf Frhr. von Lützow geboren. 


5 1 N * 


Der deutſche Kampfflieger Hauptmann Oswald Boelcke geboren. 
Der Baumeiſter Andreas Schlüter geboren. 

Der Bildhauer Gottfried Schadow geboren. 

Der Heerführer Generaloberſt v. Kluck geboren. 

Der Abgeordnete Pg. J. Patzel, Böhmen, geſtorben. 

Albrecht Dürer geboren. 


Entgegen dem Willen der Novemberregierung ſtürmen Freiwilligen⸗ 


verbände aus allen deutſchen Gauen mit dem Deutſchlandliede auf den 
Lippen in Oberſchleſien den Annaberg und retten damit b Land. 
Richard Wagner geboren. | 

Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 

Der Reichsminiſter Pg. Dr. Frank geboren. 

Admiral Franz v. Hipper geſtorben. 

Der Römiſche Kaiſer Deutſcher Nation verhängt auf Betreiben der 
Katholiſchen Kirche über Martin Luther die Reichsacht. 

Albert Leo Schlageter wird von den Franzoſen erſchoſſen. 

Schlacht bei Alteneſch; der Erzbiſchof von Bremen läßt in einem „Kreuz⸗ 
zug“ die Bauern der Landſchaft Stedingen nahezu ausrotten. 

(bis 21. 6.) Große Flandernſchlacht von der Yſer bis zur Lys. 

(bis J. 6.) Schlacht bei Soiſſons und Reims. 

Thronbeſteigung Friedrichs des Großen. 

Schill fällt bei Stralſund. 


1916 Seeſchlacht vor dem Skagerrak: der Seemannsdichter Gorch Fock fällt. 
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Von Kurt Jeſerich 


Der Feiertag der nationalen Arbeit iſt der Feiertag des geeinten deutſchen Volkes, 
und mitten in dieſem Volk marſchiert als ſein untrennbarer Beſtandteil die deutſche 
Arbeiterſchaft! Auch jene, die einſt gläubig die Fauſt zu einem Gruße ballten, von dem 
ſie meinten, daß er einmal das Symbol der erlöſten Menſchheit ihrer Klaſſe werden 
würde. Und auch du marſchierteſt mit, du junger deutſcher Arbeiter, du Unbekannter 
unter Millionen, du Kamerad meiner Jugend. Dir will ich dieſe Worte 
widmen! Sie ſollen dir die Brücke über einen Abgrund ſein; in dem eine Lüge zer⸗ 
ſchellte, für die du gutgläubig geopfert und gekämpft haſt. Es ſei die Brücke zwiſchen 
unſeren Serzen, von deinem zu meinem 


au 


Erinnern wir uns! Seien wir ehrlich! Damals... das iſt nun fa ſt ꝛo Jahre her, 
Berliner Jungens waren wir. Was hatten wir gemeinſam? Wichts? Eigentlich gar 
nichts, bis auf ein paar Spiele oder eine zufällige Prügelei. Was hat uns noch ver⸗ 
bunden? Mich das Bürgerkind aus der Beletage, und dich, den Proletarierſohn aus 
der muffigen Portierloge. — Nichts? — Oh doch! 

Damals 3914, als der große Krieg feine Brandfackel in die Länder Europas 
ſchlug, damals, als alles jubelte, da zogen auch unſere Väter jubelnd davon. Den 
gleichen grauen Rock trugen ſie. Am gleichen Tage rückten ſie ins Feld, und in der 
gleichen Septemberwoche des Jahres 394 find fie gefallen. 
„Zelden für Volk und Vaterland“! ſagten die Leute. Das war richtig! Aber für 
uns, für dich und mich, war es eine bittere Wahrheit. 

Und damals Famft du aus deiner Portierloge heraus, morgens, als ich zur Schule 
ging, und haſt mir ſtumm die Hand gedrückt. Wir wurden Kameraden 
eines gleichen harten Schickſals, das uns die gleiche erſte tiefe Wunde in unſere 
Rnabenieele ſchlug! Damals 

Dann kam der No vember js mit all feiner Schmach. Zwifchen roten Fahnen, 
revoltierendem Pöbel, zurückflutenden Truppen, die mit den Redensarten von Schön⸗ 
beit und Würde empfangen wurden, fand ich keine Ruhe. So verſchlug es mich zu 
den Korps im Baltikum, zu den Freiſchärlern, zu den Verfemten der vierzehn Jahre 
des Zwiſchenreiches. Wir hörten nichts mehr voneinander. Das Schickſal hatte 
uns verweht, wie Blätter im Wind 


— 


Lange Jahre vergingen. Wir ſchrieben 1950! Erinnerſt du dich? Aus den 
jüdiſchen Gazetten, von den Anſchlagſäulen, von Bauzäunen und Säuſermauern 
leuchtete es: „Schlagt die Faſchiſten, woihr ſie trefft!“ 
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weißt du noch: Wachts war es. Ich kam von der Wahlpropaganda für einen 
mann, der heute des deutſchen Volkes Führer iſt. Müde ſchimmerten die Laternen. 
Die Straße war dunkel und leer. Plötzlich ſind um mich herum ſechs „Genoſſen“ 
vom Rotfrontkämpferbund. Ich blute ſchwer unter dem Trommelfeuer 
ihrer Proletenfäuſte, ſtehe ſchließlich an einer Mauer, meine Knie wanken. 

„Macht ihn doch fertig, den Faſchiſtenhund!“ höre ich noch rufen. Da, auf ein 
mal ſpringen ſie beiſeite. Grüßen mit geballter Fauſt. „Rot Front!“ erwidert ein 
anderer den Gruß, und diefer andere ſteht dann vor mir, und das . warſt du! 
Schickſal hat uns verweht wie Blätter im Wind. Jahre waren dahingegangen. 
Zwifchen uns war ein Abgrund | 

Wir ftanden einander gegenüber damals, Auge in Auge. Du erkannteſt mich 
unter Blut. Zaß hieß die Gegenwart und löſchte Vergangenheit aus. Löſchte fie 
ganz aus? — Vicht ganz: „Laßt ihn laufen!“ befahlſt du deinen Leuten und 
fuhrſt ſie hart an, als einer zu widerſprechen wagte. 

Zweimal ſind wir einander noch nächtlich begegnet mit unſeren Klebe kolonnen. 
Koppelſchlöſſer hämmerten blutige Röpfe. Kampf um Weltanſchauungen ließ uns 
aneinanderpraſſeln, während die ſatten Bürger ſchliefen. Von da ab wußten wir 
wieder voneinander. Zaßten uns! Achteten uns aber dennoch, weil 
wir um die Ehrlichkeit der Überzeugung des anderen wußten. Du wollteſt nichts 
Schlechtes. Ich kannte dich ja! 

Dann kam das Jahr 1932. Das Dritte Reich begann ſeine Ketten zu ſprengen. 
Wahlſchlacht! Im Sturmlokal ſchrillt das Telephon: „Alarm! Rommune 
ſprengt Wahlverſammlung!“ S., A. ſtürzt davon. Der Laufſchritt be⸗ 
nagelter Schuhe klirrt durch die Nacht. Atemlos keuchen wir in den Saal. Die 
Stuhlbeinſchlacht ift im vollen Gange. Wir ſchlagen uns durch zum Rednerpult. 
Bierſeidel krachen, Stühle zerſplittern. Plötzlich ſtehen wir einander gegenüber: 
Du und ich! Schlagen gleichzeitig zu ... ich fühle einen dumpfen Schmerz und 
weiß nichts mehr ... beſinnungslos! Als ich wachwerde, ſehe ich, wie S. A. Männer 
dich verbinden. „Laßt ihn laufen!“ raune ich einem zu. Du ſchauteſt mich an, 
lange und ruhig. Wir waren quitt! 


— 


Später begegneten wir einander auf der Stempelftelle Regelmäßig, jeden 
Dienstag. Woche um Woche. In langen Reihen ſtanden wir mit knurrendem Magen 
und warteten. Die Abgeſtumpften neben den Erbitterten, die Müden neben den 
Fiebernden, die Zoffnungsloſen neben den Kämpfern! Flüche wurden laut, aus denen 
Debatten wuchſen. Ich ſprach vom Dritten Reich . . auch mit dir! 
Mancher lauſchte, mancher kam mit mir einen neuen Weg, aber du ... ſetzteſt 
hinter all meine Reden immer das Ausrufungszeichen deiner unerbittlichen Ableh⸗ 
nung; denn du glaubteſt — glaubteſt an die Internationale der Weltver⸗ 
brüderung! 

Wovember 3932. Verkehrsſtreik! Vebelgrauer Frühmorgen. Volksgenoſſen 
kämpfen um Lohn und Brot. S. A. und Rommune iſt gleichermaßen auf den 
dunklen Straßen, um die Arbeit der Streikbrecher zu verhindern. Aber kein Wagen 
fährt aus, es geſchieht nichts. Da, ſinnloſeſte aller Syſtem⸗ Attacken, peitſchen 
Schüſſe durch den Wovembernebel, und einer von uns, ein S. A.⸗RKamerad, ſtürzt 
tödlich getroffen zuſammen. Während die Sturmfahne ſich ſenkt und ihr Tuch das 
Blut des toten Rameraden vom Aſphalt ſaugt, bricht aus vundert Kehlen 
das Lied Sorſt Weſſels. Dich aber, Kamerad meiner Jugend, ſehe ich auf der 
anderen Seite der Straße mit deinen Genoſſen die Mützen von den Köpfen ziehen, 
zu Ehren eines Zelden, der für die Volksgemeinſchaft fein Leben ließ. 
Ich will hinüber zu dir, will dir die Sand drücken, will.. Es geht nicht. 
Gummiknüppel treiben uns auseinander. 
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Dann kam die Schickſals wende der Nation. Millionen jauchzten auf am 
30. Januar 1933. Dich aber ſah ich in jener Nacht durch die Straßen jagen, ſah dich 
in Säuſern und Kneipen verſchwinden, verbiſſen, verzweifelt. Sucht e ſtdu deine 
Funktionäre? Suchteſt du jene, die dir verſprochen hatten, lieber auf die Barri⸗ 
Faden zu gehen, als Sitler die Macht zu überlaffens Saſt du fie nicht mehr finden 
können? Armer ehrlicher Prolet! Guter deutſcher Arbeiter! Kamerad! | 


— 


J. Mai 19331! Feiertag der nationalen Arbeit! Es war nicht Schick⸗ 
ſal, es war höhere Fügung, daß ich dich ſehen durfte. Gerade d i ch! In der 
Millionenmaſſe begeifterter Menſchen. Ich entdeckte dich, zehn Meter weg von mir. 
Der Führer hatte eben feine Rede geendet. Sell donnerte das Seil! Millionen Arme 
hoben ſich. .. Dein Arm bob ſich nicht! Aber etwas anderes geſchah. Etwas 
ganz Großes, etwas Heiliges, etwas, was einmalig iſt, wie Geburt oder Tod. Dein 
Geſicht verkrampfte ſich wie in Schmerz und Glück. Es war kein Lachen, es 
war kein Weinen, obwohl dir hartem Zungen die Tränen rannen. Es war jenes 
große Erkennen, jenes Seimfinden, jene Seligkeit des Geborgenſeins in der neuen 


Gemeinſchaft. Es war gewaltiges Bekenntnis aus dem Blute heraus. 
„Es ſchau'n aufs Sakenkreuz voll Soffnung ſchon Millionen“ ... fo fangen die 


mMenſchen und ſchenkten dir, deutſcher Arbeiter, damit das Symbol der Offenbarung, 
die da lautet: Schickſalsgemeinſchaftaller nn ! 


a. 


Monate gingen dahin. Es war im Serbſt zur Reichstagswahl 1933, als ich dir 
wieder begegnete. Du weißt nichts davon. Aber als ich dich ſah, dich ſo ſah, war 
ich unendlich ſtolz, war ich glücklich: denn ich ſah dich als Sieger. 

Draußen war es in Siemensſtadt, in der weiten Salle des Dynamowerkes. 
Der Führer war gekommen, zum letzten Appell an die deutſche Arbeiterſchaft. Da 
ſtanden fie, Kopf an Kopf, mit blauen Ritteln, mit ſchwieligen Fäuſten, rings um 


das Podium des Führers geſchart, und lauſchten feinen Worten. Unter den Tau- 
jenden einer, das warſt du. — Er hat alſo Arbeit, dachte ich, endlich Arbeit; 


ich freute mich. — Dein Auge hing am Führer. Dein Serz hörte feine Worte. Und 
dann hoben fie wieder die Arme, jubelten ihm zu, umdrängten ihn, den Mann, den 
ſie endlich verſtanden und der nun auch ihnen das geworden war, was er iſt: der 
Führer! 

Und dur Was tateſt ou? Ich ſah, wie du dich plöglichdurchdiemenge 
drängteſt, unter Aufbietung aller Kräfte ſchoben deine Arme die Kameraden bei- 
ſeite, du bahnteſt dir einen Weg nach vorn, rückſichtslos, bis du vor ihm ſtandeſt: 
du vor deinem Führer! Deine Augen leuchteten, deine Zand ſtreckte ſich 
ihm entgegen. Er nahm ſie. Ich weiß nicht, was noch geſchehen iſt. Ich mußte mich 
abwenden — ich ſchäme mich nicht, es zu ſagen — es war zuviel ... Ich wußte 
nur eines: In dieſem Sandſchlag wird ein neues Deutſchland geboren! Das Ar- 
beits volk des Dritten Reiches, ſtolz groß und treu! Und du, Kamerad, 
biſt mitten unter ihnen und wirſt der Treueſten einer ſein! 

Ich habe dich nicht ſprechen können in Siemensſtadt. Aber einmal werden wir 


einander begegnen. Dann wollen wir frei und offen aufeinander zugehen und uns 


ſtumm die Hände ſchütteln. Wir wollen nicht reden von dem, was war, ob⸗ 
wohl wir es nicht vergeſſen wollen. Mahnende Erinnerung ſei es, die uns und die, 
die nach uns kommen, aneinanderkettet, weil Blut zu Blut gehört. Seute aber 
am Feiertag der nationalen Arbeit grüße ich dich, du Kamerad meiner Jugend, in 
dem Millionenheer der ſchaffenden Menſchen, grüße dich und unſer Schickſal, das 
deutſches Schickſal iſt. Du warſt ehrlich, und darum wurde der Sieg der Nation 
auch der deine. Du haſt deinem Serzen etwas erobert, wofür unſere Väter gemein⸗ 
ſam geſtorben ſind, und wofür wir nun gemeinſam leben wollen: Deutſchland! 
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Mitte April 1933 gab mir der Führer und 
Reichskanzler den Auftrag, zu einem von ihm zu 


beſtimmenden Termin die Gewerkſchaften zu über⸗ 


nehmen. Am 30. April befahl der Führer als 
Übernahmetermin den 2. Ma i. Die Übernahme 
geſchah aus machtpolitiſchen Gründen. Die Ge⸗ 
werkſchaften waren noch das einzige Inſtrument 


in den Händen unferer volitiſchen Gegner. Es 


war ganz klar, daß nach der Auflöſung der Par⸗ 
teien ſich alle politiſchen Gegner in den Gewerk⸗ 
ſchaften ſammeln würden und dort ihr weiteres 
Betätigungsfeld finden wollten. Das war der 
Grund, weshalb der Führer die Übernahme der 
Gewerkſchaften durch die Partei anordnete. 

Wir fanden die Gewerkſchaften in einem troſt⸗ 
loſen Zuſtande vor. Die Mitglieder hatten kein 
Vertrauen mehr. Die Mitgliedszahl ſank von Tag 
zu Tag, und doch waren, als wir ſie übernahmen, 


noch 5 Millionen ſchaffende Menſchen in ihnen 


organifiert. Aber nicht allein, daß die Mitglieder⸗ 
zahl ſchwand, auch die Beitragszahlungen gingen 
immer mehr zurück. Da aber der Verwaltungs 
apparat noch genau ſo aufgebläht war wie zu 
den beſten Zeiten der Gewerkſchaften im Jahre 


1020, ergab ſich naturnotwendig finanziell ein 


ungeheures Defizit. Dementſprechend wurden 
dann auch die Leiſtungen nicht mehr gezahlt. Die 
Gewerkſchaftshäuſer befanden ſich in einem un⸗ 
glaublichen Zuſtand. Finanzieller Bankrott, ſee⸗ 
liſcher Zuſammenbruch, Hoffnungsloſigkeit und 
ein böſes Gewiſſen, das waren die Kennzeichen 


der einſtmals ſo ſtolzen Arbeiterorganiſationen 


Deutſchlands. 
Als wir am 2. Mai, punkt 10 uhr, i im ganzen 


DR. ROBERT LE 


Reich die Übernahme vollführten, fanden wir 
nirgends Widerſtand. Es war, als ob die Gewerk⸗ 
ſchaftsführerſchaft auf dieſe Übernahme gewartet 


hätte und erleichtert aufatmete, endlich von ihrer 


Laſt befreit zu ſein. Innerhalb vier Tagen hatte 
ich die geſamten 169 Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
verbände übernommen. Von früh bis ſpät nahm 
ich Ergebenheitserklärungen entgegen, und bereits 
am Freitag konnte ich dem Führer melden, daß es 
in Deutſchland keine Gewerkſchaft, ob marxiſtiſch, 
chriſtlich oder national, gäbe, die nicht in unſerer 
Hand ſei. 

Was ſollte nun aus dieſer Unzahl von Ver⸗ 
bänden werden? Wir wagten es, im Schwung der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution an den völligen 
Umbau dieſer von uns als falſch erkannten Organi⸗ 
ſationen zu gehen. Wir löſten die Verbände auf 
und ſetzten an ihre Stelle die Gemeinſchaft aller 
ſchaffenden Menſchen, die durch das Schickſal ge⸗ 
zwungen ſind, in einem Betrieb zuſammen zu 
arbeiten. Wir wählten dieſen Weg. Sicherlich 
war er gefährlich. Er war kühn, aber er war 
allein nationalſozialiſtiſch. 

Weshalb war er gefährlich, dieſer Weg Eins 
mal, weil es für den jungen nationalſozialiſtiſchen 
Staat überhaupt eine Gefahr bedeutete, die ehe⸗ 
maligen Gegner weiterhin organiſatoriſch zu⸗ 
ſammenzuhalten. Gerade die Gewerkſchaften 
waren das Hauptinſtrument des Marxismus ge⸗ 
weſen, und viele gute, treue und brave National⸗ 
ſozialiſten, darunter ich ſelbſt, haben mit Sorge 
der damaligen Entwicklung entgegengeſehen. 
Zweitens: ſelbſt wenn wir an den Arbeiter heran⸗ 
traten und ihm ſagten, wir wollten ſeine Organi⸗ 
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ſation halten und wollten das Gute auch im Neu⸗ 


bau verwenden, wer garantierte uns dafür, daß 
der Arbeiter überhaupt mitmachte? Und da iſt es 
ſicherlich eins der größten Wunder aller Zeiten, 
daß der deutſche Arbeiter in dem Zuſammenbruch 
ſeines Staates, ſeiner Gewerkſchaften und all 


ſeiner Organiſationen nicht ſelber zerbrochen und 


hoffnungslos geworden iſt. Man hätte nicht ver⸗ 
wundert ſein dürfen, wenn der deutſche Arbeiter 
erklärt hätte, der Nationalſozialismus habe ge⸗ 
ſiegt, den Staat erobert und die Gewalt in 
Händen, und er, der deutſche Arbeiter, müſſe ſich 
darum beugen, aber ſein Vertrauen gebe er dieſem 
Staat nicht. Und drittens: es gehörte ſchon 
etwas dazu, vor dem wirtſchaftlichen und 
finanziellen Zuſammenbruch der Gewerkſchaſten 
nicht ſelbſt den Mut zu verlieren. Nicht 
allein, daß an barem Vermögen nichts mehr vor- 
handen war, nein, darüber hinaus hatten die Ge— 
werkſchaften nur Schulden. Und doch erklärten 
wir dem Arbeiter: „Wir werden alle deine Rechte 
wahren.“ Und wir haben ſie gewahrt. 

Zu allen Wenn und Aber, die uns natürlich 
in unſerem Handeln mitbeſtimmen mußten, kamen 
die vielerlei Widerſtände von innen und außen. 
Die notoriſchen Gewerkſchaftsgegner ſahen jetzt 
die Gelegenheit, ſegliche Arbeitervertretung zu 
vernichten. Ihnen geſellten ſich die Profitgierigen 
aller Schattierungen zu. Aber ſelbſt die, die es 
mit dem Arbeiter ehrlich und gut meinten, ſahen 
in dieſem Weg, den wir gehen wollten, zum Teil 
Verrat, zum anderen eine phantaſievolle Roman⸗ 
tik, und ſo waren wir gezwungen, für unſer Wollen 
den Kampf nach allen Seiten zu führen. Wie 
gingen wir nun vor? Vorerſt mußte eine Bilanz 
des Vorhandenen gemacht werden. Rein buch— 
mäßig war das nahezu unmöglich, weil die Buch— 
führung der Gewerkſchaften eine geradezu ver— 
brecheriſche war. Wir ſtellten feſt, daß alle Ver⸗ 
bände hohe Bankſchulden hatten, die jährlich eine 
ungeheure Verzinſung verlangten. Wenn wir 
daher unſer Vorhaben, die nationalſozialiſtiſche 
Betriebsgemeinſchaft in die Tat umzuſetzen, durch⸗ 
führen wollten, dann mußten wir das Alte ab- 
bauen und abbrechen, denn wir konnten ja unſeren 
Neubau der nationalſozialiſtiſchen Sozialordnung 
nur dort errichten, wo das Alte geweſen war. So 
mußten wir darangehen, ſchrittweiſe das Alte ab- 


zubauen und im gleichen Augenblick durch das 


Neue Erſatz zu ſchaffen. Es durfte nirgendwo 
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eine Lücke entſtehen. Denn das Wichtigſte in 
unſerer Arbeit war, daß die Menſchen, die wir zu 
betreuen hatten, niemals das Gefühl der Heimat⸗ 
loſigkeit bekamen, ſondern Vertrauen zu uns er⸗ 
hielten. Wir veranftalteten ununterbrochen Rund» 
gebungen, wir gingen zu dem Arbeiter in die 
Fabrik, wir redeten vor den Unternehmern. Denn 
wenn die Arbeitsfront überhaupt einen Sinn und 
einen Zweck haben ſollte, ſo genügte es ja nicht 
allein, den Arbeitnehmer zu gewinnen, ſondern 
im gleichen Sinne galt es, den Arbeitgeber zu 
werben. Dieſe Arbeit war eine ungeheure, müh⸗ 
ſame, und ſie verlangte einen unerhörten Glauben, 
aber ſie war auch die ſchönſte von allen. So groß 
nun unſer Glaube als Nationalſozialiſten an die 
Treue und Größe unſeres Volkes war und iſt, 
er wurde übertroffen bei unſerem Gang durch die 
Betriebe Deutſchlands. Der deutſche Arbeiter 
war niemals Marxiſt, man redete ihm das nur 
ein, und niemals war der deutſche Unternehmer 
jene profitgierige Hyäne, zu der man ihn an der 
Börſe machen wollte. Ich geſtehe es hier offen 


und frei, daß gerade dieſes unerhört große Maß 


von Anſtand, das ich beim deutſchen Schaffenden 
antraf, mir die Kraft gab, den Kampf in der von 
uns eingeſchlagenen Weiſe fortzuſetzen. 

Neben dieſem Werben um Verſtändnis und 
Vertrauen der breiten Maſſe galt es als Viertes 
die eigenen Mitarbeiter, die Amtswalter der 
Arbeitsfront, mit unſeren Zielen und unſerem 
Wollen vertraut zu machen. Denn was nützt es, 
wenn die Führung von dem Erleben der Be— 
triebsgemeinſchaft erfüllt iſt und die nachgeord— 
neten Dienſtſtellen noch nach altgewohnter Weiſe 
in Klaſſenkampf machen. Hier ſetzte von uns eine 
ſyſtematiſche Schulung ſowohl in ſachlicher wie 
in weltanſchaulicher Hinſicht ein. Denn auch das 
war für uns notwendig, den Typ des Gewerk— 
ſchaftsſekretärs, der immerhin dem Arbeiter mehr 
oder weniger ein ſachlicher Anwalt war, durch das 
Können unſerer Amtswalter zu erſetzen. Darüber 
hinaus galt es aber, ihn zum fanatiſchen, welt- 
anſchaulichen Prediger des . 
zu machen und zu halten. 

Dann mußten wir die geſetzliche gücke, die 
durch das Verſchwinden der Gewerkſchaften und 
der Arbeitgeberverbände entſtand, durch ein neues 
Geſetz ausfüllen. Da die Tarife durch Pakt nicht 
mehr aufgehandelt werden konnten, weil dieſe 
nicht mehr vorhanden waren, mußte eine neue In⸗ 
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ftitution dieſe Aufgaben übernehmen. Durch das 
Geſetz zur Ordnung der nationalen Arbeit wurde 
dieſe entſtandene Lücke ausgefüllt. Hieran hat die 
Arbeitsfront maßgeblich mitgearbeitet, und wir 
können wohl heute alle mit Stolz ſagen, daß 
dieſes Geſetz, trotzdem es völlig neue Gedanken, 
wie den der ſozialen Ehre brachte, ſehr gute Er» 
folge erzielt hat. Damals wurde es geſchaffen 
aus einer Zwangslage heraus, und wir hätten 
alle, die daran mitgearbeitet haben, auch das 
Reichsarbeitsminiſterium, das Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium und die Arbeitsfront, gern noch einige 
Jahre oder ſogar Jahrzehnte gewartet, bis das 
Volk für dieſen Gedanken reif wurde, jedoch ge⸗ 
ſtatteten uns das die Verhältniſſe nicht. 

Ferner mußten wir erreichen, daß die Maſſen 
ihren Blick von den materiellen zu den ideellen 
Werten des Volkes lenkten. Materiell konnten 
wir den Arbeitermaſſen nichts bringen, da 
Deutſchland arm, zerrüttet und verelendet war. 
Neue Löhne und ähnliche Dinge kamen nicht in 
Frage. 
Menſchen jahrzehntelang nur ihren Blick auf das 
Materielle gewandt haben, und dann eine Re⸗ 
volution durchbricht, ſo iſt es in der Geſchichte 
aller Völker noch nie dageweſen, daß dieſe Men⸗ 
ſchen nicht von neuem materielle Forderungen 
ſtellten. Auch das iſt ſicherlich eines der Geheim⸗ 
niſſe für das Ausland: wie iſt es den Deutſchen 
möglich geweſen, den Materialismus, der vorher 
durch alle Mittel aufgepeitſcht war und der durch 
die nationalſozialiſtiſche Revolution noch weiteren 
Ancrieb hätte bekommen müſſen, niederzuhalten 
und dafür den Blick der ſchaffenden Menſchen 
auf die ideellen Werte des Volkes hinzulenken? 


Was erreicht wurde 


Was iſt von alledem nun heute — 
In Deutſchland exiſtieren keine Verbände mehr, 
weder Arbeitgeber- noch Arbeitnehmerverbände. 
Die Arbeitsfront iſt eine völlige Einheit ge 


worden mit einer zentralen Verwaltung. Die Be⸗ 


triebsgemeinſchaft iſt ihr Fundament. Um die 
Menſchen innerhalb dieſer Betriebsgemeinſchaft 
beſſer zu betreuen, iſt ſie unterteilt in Zellen und 
Blocks. Mehrere Betriebsgemeinſchaften ſind zu 
einer Ortsgruppe zuſammengefaßt und eine An⸗ 
zahl von Ortsgruppen bildet einen Kreis. Der 
Kreis entſpricht den Verwaltungseinheiten in 
Preußen. Auf dem Lande und in der Provinz 


Man muß ſich einmal überlegen, wenn 


bilden Kreiſe den Gau. In all dieſen Organi⸗ 
ſationseinheiten ſind Arbeiter, Angeſtellte und 
Unternehmer zuſammengefaßt. Das Vorbild für 
dieſe Organiſation iſt die Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei. Im Aufbau an ſich wie 
auch gebietsmäßig liegt die Führung der Deutſchen 
Arbeitsfront in Händen der N. S. D. A. P., ſo⸗ 
wohl 63 wie perſonell und vor allem 
politiſch. | 

Die — u Arbeitsfront find nicht nur 
geſund, ſondern ich kann mit Stolz und Recht be⸗ 
kennen, daß wir große Vermögen heute unſer 
eigen nennen. Die Beiträge wurden um die 
Hälfte gegenüber den früheren Gewerkſchafts— 


beiträgen geſenkt. Der frühere Beitrag betrug 


durchſchnittlich 3 Reichsmark, der Beitrag für die 
Deutſche Arbeitsfront durchſchnittlich 1,47 Mark. 


Wir haben bei über 20 Millionen Mitgliedern 


ein Geſamtjahreseinkommen von rund 300 Mil⸗ 
lionen. Die Verpflichtungen der Belegſchaften 
gegenüber ihren Mitgliedern hat die Deutſche 
Arbeitsfront in vollem Umfange übernommen. 
Wir zahlen nicht allein alle geſetzlichen Verpflich- 
tungen, wie Invaliden, Alters-, Arbeitsloſen⸗ 
rente und Sterbegeld, ſondern wir haben darüber 
hinaus auch alle Renten, die die Gewerkſchaften 
in ihrem letzten Jahr nicht mehr gezahlt haben, 
nachgezahlt. Die Unterſtützungen machen heute | 
im Jahre etwa 80 Millionen aus. 

Und etwas, das die Gewerkſchaften nicht hatten, 
haben wir neu eingerichtet: Die Rechtsberatungs⸗ 
ſtellen. Sie beraten in geſonderten Kammern ſo⸗ 
wohl den Arbeitnehmer als auch den Unternehmer 
und tragen durch ihre vermittelnde Tätigkeit 
außerordentlich zum ſozialen Frieden in Deutſch⸗ 
land bei. Zum Beiſpiel hatte die Stadt Dresden 


in einem Monat 1300 Streitfälle aus dem Ar- 


beitsverhältnis. Von dieſen 1300 Streitfällen 
gingen nur dreißig an das Arbeitsgericht, weil 
eine Einigung zwiſchen den ſtreitenden Parteien 
durchaus nicht möglich war. Die Rechtsberatung 
durch die Deutſche Arbeitsfront erſtreckt ſich 
ſelbſtverſtändlich nur auf arbeitsrechtli “e Streit⸗ 
fälle. Sie berät die Mitglieder koſtenlos, und 
die Arbeitsfront bringt für dieſe Rechtsberatungs⸗ 
ſtellen im . 12 Millionen Mark an Koſten⸗ 
beiträgen auf. 

Eine weitere Einrichtung, die die Gewerk— 
ſchaften nicht hatten, find die Volksgeſundheits- 
ſtellen. Hierfür zahlt die Arbeitsfront 6 Mil⸗ 
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lionen Mark. Durch dieſe Stellen follen Vor⸗ 
beugungsmittel gegenüber betrieblichen Krank⸗ 
heiten wie Vergiftungen, Verſtaubung der 
Lunge uſw. durchgeführt werden. 40 Millionen 
Reichsmark zahlt die Deutſche Arbeitsfront allein 
für die Berufserziehung ihrer Mitglieder. Für 
die Fach⸗ und Berufspreſſe ſind hiervon 18 Mil⸗ 
lionen Mark eingeſetzt, für die Umſchulung und 
Berufsſchulung weitere 18 Millionen Mark, für 
den Berufswettkampf und die Erziehung der Ju⸗ 
gendlichen 4 Millionen Mark. Für das Feier⸗ 
abendwerk „Kraft durch Freude“ zahlt die Deutſche 
Arbeitsfront im Jahre 20 Millionen Mark. Als 
ich die nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft „Kraft 
durch Freude“ ins Leben rief, habe ich geglaubt, 
daß ſie unendlich viel mehr geldliche Mittel in 
Anſpruch nehmen würde. Die Koſten blieben je⸗ 
doch relativ niedrig, weil meine Mitarbeiter ihre 
Aufgaben von Anfang an richtig aufgefaßt haben. 
„Kraft durch Freude“ iſt keine Wohltätigkeits⸗ 
einrichtung, ſondern es iſt ein Werk, das den Ge⸗ 
ſtaltungswillen des deutſchen Menſchen in die 
richtigen Bahnen lenkt. Unſere großen Erfolge 
ſind allein dadurch erreicht worden, daß wir die 
breite Maſſe an dem Aufbau dieſes Werkes teil⸗ 
nehmen laſſen, daß wir die ſchöpferiſchen Kräfte 
im Volke richten; daß wir alle Mittel, die 
Deutſchland auf kulturellem, verkehrstechniſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet hat, auf ein Ziel 
ausrichten und zuſammenfaſſen. 

Noch einige Zahlen ſeien genannt. Bereits im 
erſten Jahre ſind über zwei Millionen Arbeiter 
durch „Kraft durch Freude“ in Urlaub gebracht 
worden, eine weitere Million hat Wochenend- 
fahrten machen dürfen, faſt eine Million iſt durch 
das Sportamt bereits erfaßt worden, Tauſende 
und aber Tauſende von Fabriken ſind durch das 
Amt „Schönheit der Arbeit“ menſchenwürdig 
gemacht worden. Vor kurzem haben wir faſt 4000 
deutſche Arbeiter nach Madeira und den Azoren 
fahren laſſen. „K. d. F.“ bedeutet alſo keine Ro⸗ 
mantik, ſondern höchſten Sozialismus der Tat. 
Wir werden bereits in dieſem Jahr, alſo im 
zweiten Jahre des Beſtehens dieſes Werkes, die 
Zahlen verdoppeln. Wir werden zwei weitere 
Schiffe bauen, und es iſt zu hoffen, daß bereits 
in einigen Jahren die breite Maſſe der Induſtrie⸗ 
arbeiter jedes zweite Jahr in Urlaub geſchickt 
werden kann. Unſere Fürſorge jedoch erſtreckt ſich 
nicht allein auf die Induſtriearbeiterſchaft, ſondern 
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in gleichem Maße auf das Handwerk. Wir werden 
in dieſem Jahr das Geſellentum auf breiteſter 
Grundlage wieder aufleben laſſen und hoffen da⸗ 
mit auch ein Stück ſozialer Befriedung zu er⸗ 
— / © Me 

Für die weltanſchauliche Erziehung unferer 
Amtswalterſchaft hat die Deutſche Arbeitsfront im 
letzten Jahr 9 Millionen Mark zur Verfügung 
geſtellt. Für ſoziale Betreuung im Betriebe 
zahlten wir 8 Millionen Mark. Die Verwal⸗ 
tungsunkoſten der Deutſchen Arbeitsfront be⸗ 
tragen 70 Millionen im Jahr, etwa 22 bis 
23 Prozent. Wenn man bedenkt, daß die Ver⸗ 
waltungsunkoſten der früheren Gewerkſchaften 
mehr als das Doppelte waren, ſo wird man erſt 
ermeſſen, wie verantwortungslos die früheren 
Arbeiterführer gehandelt haben. Die Verwal⸗ 
tungsunkoſten der früheren Gewerkſchaften be⸗ 
trugen bei 3 Mark Durchſchnittsbeitrag und 
9 Millionen Mitgliedern im Jahre 1920 
55 Prozent. Die Verwaltungskoſten der Deut⸗ 
ſchen Arbeitsfront betragen heute auf dieſem 
gleichen Durchſchnittsbetrag und 20 Millionen 
Mitglieder berechnet, 11 Prozent. An außeretat⸗ 
lichen Leiſtungen hat die Deutſche Arbeitsfront 
im Jahre 1934 für Urlaubszuſchüſſe im Berg⸗ 
bau, Schaffung von Unterkunftsmöglichkeiten 
bei den Reichsautobahnen, Winterhilfswerk des 
deutſchen Volkes, Theaterzuſchüſſe, Unterſtützung 
notleidender Betriebe, Bürgſchaften für Ver⸗ 
pflichtungen ehemaliger Gewerkſchaften, für ihre 
Baugeſellſchaften rund 22 Millionen gezahlt. 
Durch die Bank der Deutſchen Arbeit und ihre 
Verſicherungsgeſellſchaften ſind für Siedlungs⸗ 
zwecke annähernd 100 Millionen Mark aus⸗ 
gegeben worden. Trotz dieſer großen Ausgaben 
bleibt ein Vermögen übrig. 

Die vornehmſte Aufgabe, ſagte ich vorhin, war 
der Werbefeldzug durch die breite Maſſe der Ar⸗ 
beitsfront. Es galt zu beweiſen, daß der Gedanke 
der Gemeinſchaft nicht allein auf dem Papier 
ftand, ſondern daß der Klaſſenkampfgedanke auf 
beiden Seiten keinen Platz mehr in den Deutſchen 
hat. Wenn wir uns hier die Frage vorlegen, ob 
unſer Beſtreben Erfolg gehabt hat, ſo ergibt das 
ein Gang durch die deutſche Wirtſchaft. Es iſt 
ein neuer Geiſt in den Betrieben. Der Arbeiter 
fühlt ſich ſelber nicht mehr als Prolet und als 
Kuli. Wenn wir auch keine Lohnerhöhung haben 
durchführen können, ſo müſſen wir immer wieder 
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ſagen, wir haben 4/2 Millionen Menſchen in 
Arbeit gebracht. Und ſolange noch zwei Millionen 
arbeitslos find, kann man nicht an eine Lohn- 
erhöhung denken. 

Ebenſo iſt das weitere Ziel, das wir uns im 
vorigen Jahre ſtellten: Schaffung eines neuen 
Typs eines Sozialführers, erreicht worden. 
Während der Gewerkſchaftsſekretär der An⸗ 
walt der Intereſſen war, iſt der Amtswalter 
der Deutſchen Arbeitsfront der ehrliche Makler 
der ſtreitenden Parteien und der Anwalt des 
Volkes. Wir ſind uns darüber klar, daß wir die 
Intereſſengegenſätze nicht aus der Welt ſchaffen 
können. Das wollen wir auch nicht. Wer etwas 
leiſtet, ſoll fordern. Und ebenſo ſoll der Unter⸗ 
nehmer, der dieſe Forderungen nicht bewilligen 


kann, ſoviel Rückgrat haben, ſie abzuſchlagen. Wir 


wollen aber, daß beide, ob Arbeitnehmer oder 
Unternehmer, ehrlich und wahrhaftig mitein⸗ 
ander ſein ſollen. Und wir wollen, daß beide das 
Intereſſe der Gemeinſchaft über ihr eigenes 
Intereſſe ſtellen. 

Und ebenſo iſt das Letzte, was wir uns im ver⸗ 
gangenen Jahr ſtellten, erreicht worden. Die 
Maſſe der ſchaffenden Menſchen bat eine neue 
Blickrichtung bekommen. Wirtſchaftskämpfe ge⸗ 
hören in Deutſchland der Vergangenheit an. 
Während wir überall bei allen Völkern Gärung, 
Streik, Ausſperrung uſw. beobachten, iſt in 
Deutſchland ein ſozialer Frieden. Und daß dieſer 
Frieden kein Kirchhofsfrieden iſt, d. h. ein 


Frieden, der mit dem Gummiknüppel und Ma⸗ 


ſchinengewehren erkauft wurde, zeigt jeder Tag. 
Wir Nationalſozialiſten ſind uns auch darüber 
klar, daß wir ſolche Wirtſchaftskämpfe nicht mit 
Gewalt unterdrücken dürfen, nachdem wir den 
Weg des Aufbaus und der Mitarbeit gegangen 
ſind, daß wir nicht wie ein ſchlechter Pädagoge 
das Volk mit dem Stock erziehen wollen, ſondern 


durch die Richtigkeit unſeres Wollens und die 
Erkenntnis unſerer Vernunft. 


Unſer Ziel 


Was iſt nun unſer Ziel, und was ſehen wir 
einmal als das Ideal unſerer Sozialordnung an? 
Unſer Ziel iſt ein glückliches und zufriedenes Volk. 
Wie jedoch werden wir dahin gelangen? Über all 
unſerem Tun ſteht der Gedanke der Gemeinſchaft. 
Wir erklären, Arbeitnehmer und Unternehmer 
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gehören auf Gedeih und Verderb zuſammen, und 
wir werden fie zuſammenſchließen und werden fie 
nicht losloſſen, bis dieſe Erkenntnis Allgemein⸗ 
gut auch des letzten Deutſchen geworden iſt. Wir 
wiſſen, daß man dieſe Gemeinſchaft nicht allein 
predigen kann, wir wiſſen, daß der Menſch immer 
wieder zurückfällt in ſeine Ichſucht und in ſeinen 
Eigennutz, in ſeinen Dünkel und in ſeinen 
Klaſſenhaß. Deshalb werden wir dieſe Gemein⸗ 
ſchaft üben müſſen, tagtäglich. Wie der Soldat 
ſeine ſoldatiſchen Tugenden üben muß, ſo muß 
man auch die Gemeinſchaft üben und exerzieren. 
Dazu dient unſere Organiſation, der Block, die 
Zelle, die Ortsgruppe uſw. Dazu dienen die Be⸗ 
triebsappelle im Betrieb, dazu dient „Kraft 
durch Freude“ außerhalb des Betriebes, und es 
werden im Laufe der nächſten Jahre unaufhörlich 
neue Methoden gefunden werden, wie man die 
Gemeinſchaft exerzieren und üben kann. Als 
Zweites wollen wir dem Menſchen das Gefühl 
der Geborgenheit geben. Nicht daß ein Volk 


opfert, macht ein Volk krank und ſchwach — nur 


dann, wenn die Opfer die Kraft des Volkes über- 
ſteigen, kann ein Zuſammenbruch kommen —, 
ſondern das Opfer, wie wir es verſtehen, ſtärkt 
ein Volk nur will der Menſch das Gefühl haben, 
daß ſich die Gemeinſchaft um ihn, dieſen einzelnen 
Menſchen ſorgt und kümmert. 

Man wird von jedem ſoviel Opfer verlangen 
können, wie die Gemeinſchaft an Sicherung dem 
einzelnen zu geben gewillt iſt. Und ein anderes 
wünſcht der Menſch: daß dieſe Sorge und dieſe 
Geborgenheit nicht allein auf einzelne Teile des 
Volkes und auf einzelne Schichten übertragen 
wird, ſondern daß dieſe Sorge der Nation alle, 
und zwar al le gleichmäßig umfaßt. 

Ferner muß unſer Ziel ſein, jedem Menſchen 


nicht nur einen Arbeitsplatz zu geben, ſondern 


feinen Arbeitsplatz. Das heißt, es genüge nicht 
allein, daß die Menſchen ein Recht auf Arbeit 
haben, wie es der nationalſozialiſtiſche Staat 
durch ſeine Erfolge verwirklicht, ſondern es muß 
unſer Ziel ſein, den deutſchen Arbeiter zum beſten 
Qualitätsarbeiter der Welt zu machen. Wir 
Deutſchen ſind arm an materiellen Gütern, auch 
an Bodenſchätzen ſind wir nicht ſo reich wie die 
übrigen Völker, desgleichen leidet Deutſchland 
unter einer ungeheuren Raumnot, jedoch in einem 
hat uns das Schickſal bevorzugt: der Deutſche 
hat eine unerhörte ſchöpferiſche Kraft, die ihn zur 
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höchſten geiftigen und handwerklichen Leiſtung be- 
fähigt. Dieſes Kapital gilt es auszunutzen. Nicht 
allein zum Segen Deutſchlands, ſondern ſicherlich 
in gleichem Maße zum Segen der geſamten Welt. 

Als weitere große Aufgabe ſteht vor uns, daß 
wir die Materie dem Menſchen wieder dienſtbar 
machen, daß nicht der Menſch zur Maſchine, 
ſondern die Maſchine zum Inſtrumenten des 
Menſchen wird. Das vergangene Zeitalter ver⸗ 
wechſelte Sachwaltung mit Menſchenführung. 
Es hatte die beſten Bankiers, die beſten In⸗ 
genieure, die beſten Finanzgenies, glänzende Kauf⸗ 
leute und Wirtſchaftler. Seine Deviſe war: 
Wirtſchaft iſt Schickſal. Es vergaß aber, daß alles 
das — wie überhaupt jede menſchliche Ein⸗ 
richtung — letzten Endes des Volkes wegen da 
zu ſein hat, daß über jeder Sache, über jeder 
Materie, über allem Geld dieſer Erde, über aller 
Organiſation dieſer Zeit der Menſch ſteht als 
Perſönlichkeit, dem alles dieſes dienſtbar iſt. 

Welche Inſtitutionen haben wir geſchaffen oder 
werden wir noch ſchaffen, um dieſe Ziele zu er⸗ 
reihen? Zuerſt: zur Schaffung einer Gemein⸗ 
ſchaft dienen die Betriebsgemeinſchaften. Wir 
hoben 18 Reichsbetriebsgemeinſchaften, Textil, 
Druck, Papier, Stein und Erde uſw., die in 
Sparten unterteilt find. Die Betriebsgemein⸗ 
ſchaften ſind Glieder der Dienſtſtellen der 
Deutſchen Arbeitsfront. Ihnen obliegt vor allem, 
eiferſüchtig über die Gemeinſchaft ſowohl im Be⸗ 
trieb wie außerhalb des Betriebes zu wachen. Sie 
ſind unſere Sinnesorgane, die uns jede ſeeliſche 
Veränderung in den Maſſen mitteilen und die 
wiederum das politiſche Wollen der Führung in 
die Maſſen hineintragen. | 

Um die Fähigkeiten im Deutſchen zum Wohle 
des deutſchen Volkes und zum Wohle der Menſch⸗ 
heit überhaupt bis zum Letzten auszunutzen, haben 
wir ein Amt für Berufserziehung ins Leben ge⸗ 
rufen, von dem ich eine ganz beſonders große 
Wirkung in der Schaffung einer gerechten So⸗ 
zialordnung erwarte. Dieſes Amt für Berufs⸗ 
erziehung wird den jungen Menſchen, wenn er 
aus der Volksſchule kommt, beraten. Es wird 
ihn auf ſeine Eignung, auf ſeine Fähigkeiten und 
auf feine Fertigkeiten prüfen und wird ihm dann 
den Beruf zuweiſen, für den er geeignet iſt. Es 
genügt nicht, daß man den jungen Menſchen in 
eine Lehre tut, ſondern die Gemeinſchaft hat die 
Pflicht, dieſe Lehrlingszeit Händig zu überwachen 
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und in dieſer Zeit die höchſtmöglichſte Fertigkeit 
für den jungen Menſchen zu erzielen. Lehrlings⸗ 
werkſtätten, Berufsſchulen, alles das ſoll und 
muß auf ein gemeinſames Ziel ausgerichtet werden, 
wie es der Führer in ſeiner Verordnung vom 
24. Oktober 1934 vorſchreibt. 

Aber wir verlangen nicht allein, daß das Heer 
der ungelernten Arbeiter auf ein möglichſtes 
Minimum herabgeſetzt und dafür das Heer der 
gelernten Arbeiter wächſt, nein, wir werden auch 
den Menſchen in ſeinem Berufe nach ſeiner Lehr⸗ 
lingszeit dauernd betreuen und werden für ſeine 
Fortbildung ſtändig Sorge tragen Hierbei wird 
uns eine ausgezeichnete Fach⸗ und Berufspreſſe 
helfen. Heute bereits hat dieſe Fach⸗ und Be⸗ 
rufspreſſe eine Auflage von 13 Millionen Exem⸗ 
plaren. er 
Aus unſeren geſamten Maßnahmen aber 
werden ſich die Begriffe „Lehrling“, „Geſelle“ 
und „Meiſter“ herauskriſtalliſieren, und die 
heutigen Begriffe, wie „ungelernter Arbeiter“, 
„gelernter Arbeiter“ „Angeſtellter“ und „Arbeit⸗ 
geber“, werden aus unſerem Sprachſchatz ver⸗ 
ſchwinden. Die neue Geſellſchaftsordnung Deutſch⸗ 
lands wird ſich alsdann nicht mehr aufbauen 
auf dem Geldſack und auf dem Beſitz, ſondern 
allein auf der Leiſtung und auf der Fähigkeit 
der Menſchen. Alsdann wird zum erſtenmal 
eine gerechte Berufsvermittlung möglich ſein, und 
wir werden dem Führer melden können, daß jetzt 
jeder arbeitsfähige Deutſche ſeinen Arbeits⸗ 
platz hat. 

Um den Mitgliedern der Arbeitsfront das Ge⸗ 
fühl der Geborgenheit zu geben, haben wir ein 
Amt für Selbſthilfe, deſſen Hauptarbeit gegen⸗ 
wärtig die Fortſetzung der Unterſtützungen der 


ehemaligen Gewerkſchaften iſt. Künftig jedoch ſoll 


nicht allein der Deutſche nur dann, wenn er nicht 
mehr ſchaffen kann, wenn er krank, invalid oder 
alt iſt, geborgen fein, ſondern »ieles Amt für 
Selbſthilfe ſoll vor allem das Starke fördern, 
d. h. es ſoll Mittel bereitſtellen, um u. a. dem 
Geſellen eine Eriftenzmöglichfeit zu geben. 
Vor allem aber werden wir in dieſem Jahr 
darangehen, die Unterlagen für eine wirklich 
fruchtbringende Sozialpolitik zu ſchaffen. Es iſt 


erſchütternd, wie die Menſchen auf allen Gebieten 


verſucht haben, ihr Tun und Handeln wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu untermauern. Auf ſozialpolitiſchem 


Gebiet dagegen haben wir überhaupt keine 
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Forſchung und keine haltbare wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis, die unſer Tun und Handeln beein⸗ 
fluſſen könnte. Hier ſind die Bedingungen und 
Verhältniſſe, wie die Menſchen naturgeſetzlich 
zuſammenwohnen und arbeiten müffen, niemals 
erfolgreich unterſucht worden. Was bisher ge⸗ 
ſchah, ſtellte nur ein ungeheures Flickwerk dar. 
Man frage nur einmal, nach welchen Geſichts⸗ 
punkten die Vergangenheit den Lohn feſtgeſetzt 
hat. Sie hat gefeilſcht und gehandelt, und wer 
am durchtriebenſten war, der holte Vorteile für 
ſeine Partei heraus. Nach einem Schlüſſel oder 
Syſtem dagegen iſt nie geforſcht worden. Ein 
Betriebsführer beiſpielsweiſe muß ein tüchtiger 
Ingenieur, ein tüchtiger Kaufmann ſein, das ſind 
alles Selbſtverſtändlichkeiten. Wie er aber die 
Menſchen behandeln muß, davon hat er meiſtens 
keine Ahnung. | rt. 

Nehmen wir einmal als wichtiges Beiſpiel: 
Wie finden wir einen gerechten Lohn? Bisher 
war die Arbeit eine Ware, die man aushandelte 
nach Angebot und Nachfrage. Es war der moderne 
Sklavenmarkt. Wir dagegen wünſchen, daß der 
Lohn als eine Anerkennung für die Leiſtung des 
Menſchen gewertet wird, für den geſamten 
Menſchen, nicht allein für ſeine Fertigkeiten in 
feinem Berufe. Der Lohn im nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Deutſchland ſetzt ſich aus unendlich vielen 
Faktoren zuſammen. Aus der Berufswahl, aus 
den Arbeitsverhältniſſen, aus der Behandlung. 
Das Akkordſyſtem der Gegenwart iſt das Schänd- 
lichſte, was je Menſchen erfunden haben. Das 
laufende Band und die Stopruhr ſind die 
Schrecken der Arbeiter, und doch kann beides in 
ein gerechtes Verhältnis zum Menſchen gebracht 
und ein gerechtes Akkordſyſtem gefunden werden. 
Allein die Art der Entlohnung, ob Stunden-, 
Wochen⸗ oder Monatslohn, ſpielt eine ungeheure 
Rolle. Das Kündigungsſyſtem, der Urlaub, alles 
das ſind Dinge, die zum Lohn gehören. 

Zunächſt muß ich ein Exiſtenzminimum ſchaffen. 
Die Erforſchung dieſes Exiſtenzmenimums wird 
ungeheuer ſchwer fein. Aber ſollte es denn un⸗ 
möglich ſein, herauszubekommen, unter welchen 


Bedingungen ein Deutſcher einfach nicht leben 


kann? Die vergangenen Jahre haben gezeigt, wo 
eine Exiſtenzmöglichkeit aufhört und wo der Unter⸗ 
gang beginnt, und ich glaube, daß man das in 
Zahlen zum Ausdruck bringen kann, in denen 
die kulturelle und ziviliſatoriſche Höhe unſerer 
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Raſſe einen Ausdruck findet. Die andere Grenze 
iſt die Sicherung der Menſchen vor Notſtänden, 
eine gerechte Alters⸗ und Invaliden, Unfall ⸗ und 
Krankenverſicherung. Auch hier werden wir neue 
Wege gehen. 

Wer hätte ſich jemals mit dem Aufbau der 
Arbeit befaßt. Ein ungeheures Gebiet! Wie ſetze 
ich den Hebel an, wie faſſe ich den Hammer, wie 
breche ich die Steine, wie wirkt die eintönige 
Arbeit am laufenden Band pſychologiſch auf die 
Menſchen? Ein wirklich großes Gebiet, und nichts 
iſt getan worden, keinerlei Ergebniſſe ſind vor⸗ 
handen, auf denen wir weiterbauen könnten. 
Wenn wir dem vergangenen Syſtem etwas zum 
Vorwurf machen, ſo iſt es gerade dies: das 
Ganze, was ſich Sozialfürſorge und Sozialpolitik 
nannte, war Trug und Schwindel, weil es 
keinerlei Unterlagen hatte, die ſich auf Erkennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen aufbauen konnten. So 
wird es unſere Aufgabe ſein, nicht dieſes Flick⸗ 
werk weiterzuführen, ſondern wir werden 
Syſtem hineinbringen, wir werden ein Forſchungs⸗ 
inſtitut gründen, wo all dieſe Dinge nach der 
ſozialen, wirtſchaftlichen, techniſchen, finanziellen 
Seite geprüft und erforſcht werden. Die Er⸗ 
gebniſſe ſollen alsdann zur Weiterbearbeitung 
ihrerſeits den betreffenden Miniſterien und zum 
anderen den Zentralämtern in der D. A. F. zu⸗ 
geleitet werden; alsdann werden dieſe Ergebniſſe 
der Inhalt unſerer ſozialpolitiſchen Schulung ſein. 
Wir haben insgeſamt 17 Inſtitute, von denen 
vier je 700 Mann faſſen können, fo daß wir 
hoffen, in weiteren fünf Jahren einen beſonders 
hervorrragenden Stab von Amtswaltern in der 
Deutſchen Arbeitsfront zu haben. 3 

So wird die Arbeitsfront der Selbſtverwal⸗ 
tungskörper fein, in dem die ſchaffenden Menſchen 
ihre Belange, ihre ſozialen Forderungen und ihre 
ſoziale Stellung ſelbſt ordnen und regeln werden. 
Der nationalſozialiſtiſche Staat will weder der 
Deſpot noch die Amme der Menſchen, ſondern 
der väterliche Pädagoge ſeines Volkes ſein. Er 
ſieht das Weſen der höchſten Demokratie darin, 
die Menſchen zur intenſivſten Mitarbeit an den 
zu löſenden Aufgaben heranzuziehen. So iſt das 
neue Deutſchland unter ſeinem Führer Adolf 
Hitler das Deutſchland der Gemeinſchaft, der 
Treue, der Kameradſchaft, es iſt das Deutſchland 
der Leiſtung und der Anerkennung dieſer Leiſtung, 
das Deutſchland einer gemeinſamen Ehre. 
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Dr. Fritz Nonnenbruch: 


Der Sinn des 1. Mai 


Der Nationalſozialismus iſt der legitime Erbe 
und Vollender der deutſchen Arbeiterbewegung. 
Er hat den Marxismus nicht gebrochen, um den 
deutſchen Arbeitern Rechte zu nehmen, ſondern 
um die Arbeiterbewegung aus der Sackgaſſe, in 
der der Marxismus ſie hineingebracht hatte, 
wieder herauszuholen. Gerade weil der Natio⸗ 
nalſozialismus ſich in den Dienſt des Strebens 
der deutſchen Arbeiterſchaft nach einer gerechten 
Wirtſchaft geſtellt hat, mußte er den Marxismus 
vernichten. 

Als Vollender der deutſchen Arbeiterbewegung 
hat der Nationalſozialismus den 1. Mai als 
Feiertag übernehmen können. Die Reaktion hat 
nicht verſtanden, daß der 1. Mai im Dritten 
Reich der Feſttag der nationalen Arbeit geworden 
iſt. Hat doch die Reaktion ſich ſogar gegen das be⸗ 
rechtigte Beſtreben der Arbeiterſchaft nach einer 
gerechten Wirtſchaft geſtemmt. 

Allerdings iſt dem 1. Mai der klaſſenkämpfe ⸗ 
riſche Charakter, der ihm vom Marxismus zuge⸗ 


kommen war, genommen worden. Die Befreiung 


des Arbeiters, die der Marxismus zu erſtreben 
vorgab, iſt Unſinn. Wovon ſoll der Arbeiter be⸗ 
freit werden? Der Marxismus antwortet: Von 
der Arbeit für andere. Aber jede Arbeit hat doch 
ihren Sinn nur daher, daß ſie für andere ge⸗ 
ſchieht. Der Bauer ſtellt ſeine Erzeugniſſe für 
den Induſtriearbeiter, der Induſtriearbeiter für 
den Bauer uſw. her. Den Arbeiter von der Ar⸗ 
beit für andere befreien wollen, heißt, ihn von der 
Arbeit überhaupt befreien wollen. 

Aber die Arbeit ſoll frei werden! Erſtens von 
der Ausbeutung und zweitens von der Willkür des 
Kapitals. Das Kapital beſaß die Machtſtellung, 
zu beſtimmen, ob gearbeitet würde und wer arbei- 
ten konnte. Das Kapital verwaltete die Arbeits⸗ 
plätze in der deutſchen Wirtſchaft. Es hat mit 
ihnen geſchaltet und gewaltet, wie es wollte. Das 
Kapital hat es ſchließlich für wirtſchaftliche Ver⸗ 
nunft gehalten, ſechs Millionen Volksgenoſſen 
zur Arbeitsloſigkeit zu verdammen. Die Arbeit 
war dem Belieben und der Willkür des Kapitals 
unte stellt. | 

Weil das Kapital die Macht über die Arbeits⸗ 
plätze hatte, konnte es die Löhne drücken. Wie in 
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den Kartellen die Preiſe möglichſt hochgehalten 
wurden, wurde die induſtrielle Reſervearmee dazu 
benutzt, die nach Arbeit ſuchenden Arbeiter gegen⸗ 
einander auszuſpielen; und damit wurden die 
Löhne gedrückt. Das Spiel der Kräfte in der 
Wirtſchaft wurde verfälſcht. Es wurde in der 
Wirtſchaft ausgeſchaltet und in die Politik ge⸗ 
drängt. Das Kapital und der Marxismus ſtritten 
darum, wer die Verfügungsgewalt über die Ar— 
beitsplätze haben ſollte. Am Ende dieſes Streites 
ſtand nicht die wirtſchaftliche Gerechtigkeit und 
die Befreiung der Arbeit, ſondern der Bürger⸗ 
krieg. 

Der Nationalſozialismus befreit die Arbeit, 
indem er dem Kapital die Verfügungsgewalt 
über die Arbeitsplätze nimmt. Er unterjocht nun 
die Arbeiter nicht wieder aufs neue, indem er 
dieſe Verfügungsgewalt einer Bürokratie zu- 


erteilt. In dieſem Falle wäre der Arbeit genau 


ſo das Feld zur freien Auswirkung genommen 

worden, wie es im Kapitalismus geſchehen iſt. 
Der Nationalſozialismus ſchafft das Recht 

auf Arbeit. Der Staat reißt damit die Ver⸗ 


fügungsgewalt über die Arbeitsplätze gerade nicht 


an ſich, wodurch die Arbeit in eine neue Abhängig⸗ 
keit käme. Er bricht nur die Macht des Kapitals, 
allein beſtimmen zu können, ob und wieviel 
gearbeitet werde. 

Im Kapitalismus galt der Satz: Kapital 


ſchafft Arbeit. Da beherrſchte das Kapital die 


Arbeit. Für den Nationalſozialismus gilt der 
Satz: Arbeit ſchafft Kapital. Da iſt das Kapital 
zwar nicht abhängig vom Arbeiter. Das wäre 
Bolſchewismus und eine leere Phraſe. Vom Ar⸗ 
beiter iſt das Kapital nie abhängig, ſondern 
höchſtens von einer Regierungsclique, die vor- 
gibt, im Namen des Arbeiters zu regieren und 
dabei immer in ihrem eigenen Namen handelt: 
mit noch ſtärkerer Willkür, als der Kapitalismus 
das getan hat. Aber von der Arbeit wird 
das Kapital dann abhängig. Wenn die Wirt- 
ſchaft nach Durchführung des Rechtes auf Arbeit 
nicht mehr beſtimmen kann, wieviel gearbeitet 
wird, dann bleibt ihr nur die eine Aufgabe, für 
eine möglichſt wirtſchaftliche Zuſammenſetzung 
des Güter- und Leiſtungsſtromes zu ſorgen. Als 
das Kapital die Arbeit beherrſchte, ſchränkte es 


die Arbeit ein, um die Herrſchaft des Kapitals 


zu erhalten. Iſt das Kapital von der Arbeit ab- 
hängig, dient es zuſammen mit der Arbeit dem 
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ganzen Volke: das ganze Volk arbeitet, und die 
Wirtſchaft hat dafür zu ſorgen, daß die Er- 
zeugung in ſeiner Gliederung ſich der Gliederung 
des Bedarfs am beſten und zweckmäßigſten an⸗ 
paßt. In dieſem Bemühen hilft der Staat mit 
ſeiner Wirtſchaftspolitik der Wirtſchaft. Er über⸗ 
nimmt die Steuerung der Erzeugung, die die 
Wirtſchaft aus eigenen Kräften nicht vollbringen 
kann. Bisher iſt in der nationalſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik dieſe Steuerung der Wirtſchaft am 
deutlichſten in Erſcheinung getreten. iR 
Iſt durch das Recht auf Arbeit die Arbeit be- 
freit worden, dann iſt jeder Lohndruck unmöglich. 
Das Kapital iſt von der Arbeit abhängig: es iſt 
gezwungen, dem beſten Arbeiter nachzujagen und 
Leiſtungslöhne zu zahlen. Der Zwang, hochquali⸗ 
fizierte Arbeiter im Betrieb zu haben, ſichert die 
Gerechtigkeit in der Entlohnung ungleich beſſer, 
als noch ſo tüftelige Tarifabkommen. 
Die Arbeit wird nicht frei, indem der Arbeiter 
befreit wird, ſondern der Arbeiter wird frei, in⸗ 
dem die Arbeit befreit wird. Der erfte Weg führt 
zu Experimenten in der Wirtſchaft, für die das 
Volk die Koſten bezahlen muß. Der zweite Weg 
führt zu einem organiſchen und gerechten Wirt⸗ 
ſchaftsaufbau: zu einer Wirtſchaft, die frei iſt 
für den Leiſtungswillen eines freien Volkes. 
Der 1. Mai hat ſeine Weihe erhalten durch 
die große Rede des Führers am 1. Mai des 
Jahres 1933. Mit ſeiner ganzen Genialität hat 
dort der Führer das eigentliche Problem der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik gepackt 
und feine praftifche Löſung entwickelt. Er ſprach 
nicht davon, wie die Wirtſchaft des deutſchen 
Sozialismus in ihren Einzelheiten ausſehen ſoll. 
Er ſchilderte auch die künftige Einrichtung des 
Geld⸗ und Kreditweſens nicht. Eine große Politik 
kann ſich nicht mit Einzelheiten befaſſen, ſondern 
muß ſich auf einen Grundzug ſtellen. Die Neu⸗ 
ordnung der Wirtſchaft iſt ja auch ein politiſches 
und nicht nur ein techniſches Problem. Der 
Führer ſprach als der große Politiker und nicht 
als Wirtſchaftstechniker. Er ſagte, daß der Natio⸗ 
nalſozialismus die Beſeitigung der Arbeitsloſig⸗ 
keit als eine feiner vornehmſten Aufgaben be- 
trachte, und daß er dieſe Aufgabe löſen werde. 
Das iſt die Kernfrage! Eine Wirtſchaft, die 
die Arbeit auf die Straße wirft, iſt keine Wirt⸗ 
ſchaft, ſondern ein Geſpenſt. Die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftspolitik befaßt ſich nicht damit, 


die Einrichtungen in der Wirtſchaft neu zu ge⸗ 
ſtalten, in der Hoffnung, daß die Arbeit dann 
wieder in die Wirtſchaft hineingeſaugt würde. 
Umgekehrt läuft der richtige Weg: die Arbeit 
wird in die Wirtſchaft hineingepumpt, damit dieſe 
überhaupt erſt mal wieder zu einer Wirtſchaft 
wird. Durch ſeine Arbeitsbeſchaffung hat der 
Nationalſozialismus diefen Weg beſchritten. Die 
Einrichtungen in der Wirtſchaft paſſen ſich den 
Erforderniſſen an, die die neue Lage ſtellt. Die 
neue Lage iſt gekennzeichnet durch die Mehr⸗ 
beſchäftigung. Eine gute Politik iſt die, die die 
größten Wirkungen hat. Die Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
politik hat weitreichende Wirkungen: ſie zwingt 
die Wirtſchaft, ſich umzuſtellen und befördert ſo 
das Wachstum des deutſchen Sozialismus. 
Am 1. Mai 1933 kündigte der Führer die Be⸗ 

ſeitigung der Arbeitsloſigkeit an. Die praktiſche 
Folge dieſer Beſeitigung wird die Verwirklichung 
des Rechtes auf Arbeit, die Freiheit der Arbeit, 
und die Abhängigkeit des Kapitals von der Arbeit 
ſein. Im Wege der Arbeitsbeſchaffung iſt daher 
ſchon der Grundſatz: Kapital ſchafft Arbeit, prak⸗ 
tiſch eingehalten worden, indem der Staat die 
Arbeit inſtand ſetzte, Kapital zu ſchaffen. Am 
1. Mai 1933 hat dadurch, daß der Führer die Be⸗ 
ſeitigung der Arbeitsloſigkeit ankündigte, die Ge⸗ 
burtsſtunde des deutſchen Sozialismus geſchlagen. 
Am Feiertag der nationalen Arbeit wird die Ve⸗ 
freiung der Arbeit, von der dann die Wirtſchaft 
und das Kapital abhängig geworden ſind, gefeiert 
Werds 

Sechs Millionen Erwerbsloſe fortzubringen, 
iſt ſehr ſchwer. Sie werden weggebracht, wie die 
letzten Jahre bewieſen haben. Sind aber alle 
deutſchen Volksgenoſſen der Arbeitsſtätte zu⸗ 
geführt, dann iſt die größte Wegſtrecke zum 
deutſchen Sozialismus ſchon zurückgelegt. Dann 
iſt nur noch notwendig, Vorſorge zu treffen, daß 
keine neue Arbeitsloſigkeit entſteht. Wenn der 
Nationalſozialismus ſechs Millionen Erwerbs⸗ 
loſe in den Betrieb geholt hat, iſt es ihm leicht, 
zu erreichen, daß niemand, der in Arbeit iſt, auf 
die Straße fliegt. Wenn aber alle beſchäftigt 
ſind, hebt ſich die allgemeine Lebenshaltung und 
der Wohlſtand der Nation. Von dem Ausmaß 
dieſer Steigerung wird das deutſche Volk ebenſo 
überraſcht ſein, wie es ſeinerzeit ſchmerzlich über⸗ 
raſcht war, als die Arbeitsloſenzahl ihre gigantiſche 
Höhe erreichte. 


151 


GERMANIEN ZUR EISENZEIT 


Als die goldene Zeit des Germanentums ſich 
um die Wende zum erſten Jahrtauſend vor 


unſerer Zeitrechnung ihrem Ende zuneigte, ſtanden 


zwei bedeutungsvolle Mächte der neu herauf— 
ziehenden Epoche Pate: die Benutzung eines neuen 
Werkſtoffes, des Eiſens, und eine langſame, 
aber ſtetig wirkende Verſchlechterung 
des Klimas.) Beide Kräfte, die ſcheinbar 
gar nicht miteinander in Verbindung ſtehen, be⸗ 
wirkten grundlegende Veränderungen in der ger— 


maniſchen Welt der Bronzezeit. Der neue Werk: 


ſtoff, der dieſem Zeitabſchnitt auch den Namen 
gibt, wandelte bald das Ausſehen der ſtofflichen 
Kultur, insbeſonders der Waffen, Werkzeuge und 
des Schmuckes um, wenn auch das goldgleißende 
Metall noch immer zu Schmuck verarbeitet wurde. 
Die Klimaverſchlechterung bewirkte — zuſammen 
mit der natürlichen Bevölkerungsvermehrung 
eines geſunden Bauernvolkes —, daß das Eiede- 
lungsland allmählich zu klein wurde. Der Boden 
gab für die größere Bevölkerungsmenge nicht mehr 


genügend Brot; wenige Mißernten in aufein . 


1) Siehe „Schulungsbriefe“ IL 4 S. 111. 
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anderfolgenden Jahren genügten bei den da- 
maligen Schwierigkeiten des Ernteausgleichs, um 
einzelne Stämme in bittere Not zu bringen. So 
blieb keine andere Wahl: die junge Manntchaft 
mußte im Frühjahr ausziehen, um ſich neues Land 
zu erobern, um auf eigener Scholle einen neuen 
Hausſtand zu gründen. So folgte auf die gol 
dene Zeit der Germanen eine Wander- und 
Kampfzeit, eine eiſerne Zeit. Schon um 
1000 vor unſerer Zeitrechnung beginnt ener 
große Zeitabſchnitt, den die Geſchichte in feinem 
ſpäteren Teil als germaniſche Völkerwanderung 


zu bezeichnen pflegt. 


Die Technik der Eiſenbearbeitung. 


Es mag auffällig erſcheinen, daß das Eiſen erſt 
ſpäter im Haushalt des vorgeſchichtlichen Ger— 
manen Verwendung gefunden hat als die Bronze, 
die als „Legierung“ doch ein komplizierter Werk— 


ſtoff iſt. Aber dem Menſchen der Vorzeit iſt es 
zunächſt wohl gar nicht zum Bewußtſein gekom⸗ 


men, daß hier eine Zuſammenſetzung aus ver- 
ſchiedenen Metallen vorliegt, da nach neueren 


16 


N 


Sun 


\ N f 


= 
W y —— x 
2 N “ 7 N 


j X 
7 N. [ ; 


5. 7 
N AR 
/ Wi; 


2 RX 


7 
60 N 45 1 14 
N N 


Unterſuchungen die älteſten Bronzen aus einem 
Gebiet ſtammen, in dem Zinn im Ausgangs- 
material des Kupfers ſchon enthalten iſt. Erit all. 
mählich hat er dann gelernt, dem „grünen Stein“ 
das Zinn zuzufügen. Vor dem Eiſen bot aber die 
Bronze den gewaltigen Vorteil, daß man die 
bronzenen Stücke durch Gießen in die gewünſchte 


Form bringen konnte, während es in der ganzen 


vorgeſchichtlichen Zeit nicht gelang, Gußeiſen her⸗ 
zuſtellen. Die Verarbeitung des 
Eiſens geſchah vielmehr aus- 
ſchließlich durch Hämmern und 


Schmieden. 


So iſt es erklärlich, daß das Eiſen zunächſt 
wenig Beachtung und Verwendung fand, trotzdem 
ſeine Gewinnung und Verarbeitung keineswegs 
ſchwieriger als die der Bronze war. Es iſt deshalb 
auch nicht ſo ſehr wichtig, ob das Eiſen zuerſt in 
Agypten oder Vorderaſien, in Weft- oder Mittel⸗ 
europa auftritt und zunächſt nur als Seltenheit 
meiſt im Schmuck verwendet wurde. Als dann 
um die Jahrtauſendwende das Eiſen immer mehr 
in den Vordergrund kommt, und zwar faſt 
gleichzeitigim Süden undim Nor; 


den, da kann der Grund dafür auch nicht irgend- 


eine techniſche Neuerfindung geweſen fein. Viel. 
mehr müſſen wir ihn darin ſuchen, daß die Kupfer⸗ 
vorräte allmählich immer knapper wurden und 
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daß man deshalb zur ſtärkeren Verwendung des 
Eiſen überging. Jedenfalls ſehen wir, daß der 
einſt blühende Bergbau in den Oſtalpen plötzlich 
abbricht. Völkerbewegungen und Schickſale mögen 
mitgewirkt haben, vielleicht hat hier auch die 
Klimaverſchlechterung ihre Hand im Spiel ge⸗ 
habt und die Waſſerhaltung der Untertagbaue 
unmöglich gemacht. Das Eiſen brauchte nicht erſt 
mühſam aus dunklen Schächten heraufgeholt 
werden: Roteiſenſtein und Braun⸗ 
eiſenſtein finden ſich in den feinen Ablage⸗ 
rungen (Seifen) der Flüſſe und können durch 
einfaches Waſchen gewonnen werden. Auch das 
Raſeneiſenerz, das in ſumpfigen Pie 
derungen zu finden iſt, war im norddeutſchen 
Flachland nicht allzu ſelten. | pe 
Verfolgen wir einmal einen ſolchen Eiſen⸗ 
ſchmied der Vorzeit bei ſeiner Arbeit, ſo 
wie ſie der Spaten im Siegerland, in 
Schleſien und Thüringen erſchloſſen hat. In 
Lederbeuteln oder geflochtenen Körben hat er 
die braunen und roten „Steine“ geſammelt. 
Am Weſtabhang eines Tales wird ein Einſchnitt 
von drei bis vier Meter Länge und zwei Meter 
Breite hineingetrieben. Eine Lage flacher Steine, 
mit Lehm überſtrichen, findet als Boden des 
Herdes Verwendung. Darüber wird eine Kuppel 
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aus Lehm und Steingrus aufgebaut, die durch ein 
Ge üft aus Holzſtäben geſtützt iſt. Oben bleibt eine 
Offnung von etwa einem halben Meter Durch— 
meſſer, die ſogenannte Gicht. An der Talſeite des 
Schmelzofens werden etwa 25 Zentimeter über 
dem Boden des Herdes drei Düſen i in den Mantel 
der Kuppel gebrochen, zu denen man einen beſon⸗ 
deren, zwei Meter langen Windzufuhrkanal aus 
Steinplatten anlegt. Im Schmelzofen werden ab- 
wechſelnd Lagen von Eichen- und Buchenholzkohlen 
und Eiſenerz geſchichtet und ein Schmelzzuſchlag 
aus Kalkbrocken. Wenn dann eines Tages ein 
tüchtiger Weſtſturm über die Wälder brauſte, 
dann war es Zeit, den lodernden Feuerbrand in 
den Rachen der Ofen zu ſtoßen und den Flammen 
die Arbeit des Schmelzens anzuvertrauen. War 
das Feuer herabgebrannt, dann wurde der Ofen 
aufgebrochen und die ſogenannte Lu p pe ſheraus⸗ 
geholt. Durch wiederholtes Schmieden und Häm⸗ 
mern wird fie von den Schlacken befreit und ent- 
weder ſofort verarbeitet oder in einer beſtimmten 
Form, der ſogenannten Maſſel, verhandelt. 
Für beſondere Zwecke mußte das Eiſen auch 
noch gehärtet werden, beſonders die Schneiden der 
Schwerter und Dolchklingen erfuhren eine ſolche 
Behandlung. Auch hier half man ſich wie bei der 
Bronze mit Schmieden und Hämmern. Eine 
Neuerfindung war das Schmieden im Geſenke, 
d. h. das Hineintreiben in eine feſte Form. Beſon⸗ 
ders kunſtfertige germaniſche Schmiede brachten 
es zur Meiſterſchaft im ſogenannten Da mas- 
zieren der Klingen, d. h. im Zuſammen⸗ 
ſchweißen von weichen und harten Blättern. Ver⸗ 
wandt damit war die ebenfalls geübte Technik der 
Tauſchierung, bei der Silber- oder Gold— 
ſtückchen in das Eiſen eingehämmert wurden, meiſt 
in zierlichen Ornamenten. Sogar ein chemiſcher 
Vorgang, das Atzen eines Ornamentes mit Hilfe 
eines ſäurebeſtändigen Wachſes, war bei den Oſt⸗ 
germanen ſchon bekannt. 

So iſt es nicht verwunderlich, daß die Schmiede 
im Volksglauben als beſonders geſchickt und mit 
geheimnisvollen Kräften begabt galten. Wie 
landder Schmied iſt eine jener ſagenhaften 
Geſtalten: Er beſaß ſoviel geheimes Wiſſen, daß 
ſein Herr nicht mehr ohne ihn auskommen konnte. 
Er ließ ihm die Sehnen ſeiner Füße durchſchnei⸗ 
den, damit er ihm nicht entfliehen konnte. Aber 
Wieland läßt ſich nicht beugen: er ſchafft ſich 
Flügel, und „wie ein Schwan aus dunklen Flu— 
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damals nicht. 


ten, flog der Held empor“. So wurde Wieland 
zum Symbol der uralten Sehnſucht des germa⸗ 
niſchen Menſchen, der auch aus der tiefſten Not 
ſich aus eigener Kraft zum Flug in die Höhe er⸗ 
hebt. 


Der germaniſche Ausgriff nach Oſten. 


Um das Jahr looo vor unſerer Zeitrechnung 
waren die Germanen ſchon überall, beſonders im 
Weſten und Oſten, aus ihrer alten Heimat im 
weſtlichen Oſtſeegebiet vorgedrungen.?) Gerade 
im Oſten lockte ſie neues Siedelungsland: kein Ge⸗ 
birgswall verſperrte hier den Wanderweg, ſoweit 
das Auge ſchweifte, war endloſe Weite zu ſehen. 
Sanft gewellte Hochflächen boten günſtige Sied⸗ 
lungsmöglichkeiten beſonders an den Rändern der 
von Flüſſen durchzogenen weiten Talauen. 

So ganz ungefährlich waren dieſe Wanderzüge 
Wenn im Frühjahr die junge 
Mannſchaft, die ſich zumeiſt aus den jüngeren 
Bauernſöhnen zuſammenſetzte, bei denen aber auch 
ſchon mancher Weib und Kind auf einem hohen 
vierrädrigen Wagen mitführte, auswanderte, ſo 
zogen ſie einem dunklen Schickſal entgegen.“) 
Wohl waren ſie zunächſt gegen die dringendſte 
Not geſchützt durch die Vorräte, die fie an Ge- 
treide und Vieh mit ſich führten, aber es lauerten 
mancherlei Gefahren am Wege. Die gewaltigen 
Urſtromtäler Oſtdeutſchlands mit ihren Seen— 
ketten, Sumpf⸗ und Moorflächen waren nur an 
wenigen Stellen zu überſchreiten. Gerade dieſe 
Siellen waren aber von den ehemals allein- 
herrſchenden Bewohnern Oſtdeutſchlands, den 
Trägern der ſogenannten lauſitziſchen Kultur, durch 
gewaltige Befeſtigungen aus Holzpaliſaden und 
Erdwällen beſonders geſchützt. Es waren dies 
illyvriſche Völkerſtämme, die ihrer Herkunft nach 
nichts mit Slawen oder Wenden zu tun hatten, 
ſondern die ſchließlich infolge der germaniſchen 


Angriffe im Norden und Weſten, der keltiſchen 


im Südweſten und der ſkythiſchen im Süden, faſt 
ganz Oſtdeutſchland räumten. Manche kriegeriſche 
Auseinanderſetzung mag ſich an ſolchen ſtrate⸗ 
giſchen Punkten abgeſpielt haben. Sieg oder 
Untergang war die Parole für den Angreifer. 
Leider hören wir auch ſchon damals von manchem 
Bruderzwiſt germaniſcher Stämme. Die weite 
Ausbreitung über die ausgedehnten Ebenen Dit- 


2) Siebe Karte, „Schulungsbriefe“ II, 4 S. 
3) Siehe Abbildung, Seite 182/153. 


deutſchlands hatten es mit ſich gebracht, daß all- 
mählich ſich Unterſchiede in Sprache, Sitte und 
Brauch zwiſchen den einzelnen germaniſchen 
Stämmen bemerkbar machten. Sie werden in der 
Sprache kaum größer geweſen ſein, als etwa die 
heutigen Unterſchiede zwiſchen einem Bayern und 
einem Niederdeutſchen. Aber fie genügten doch, 
um die Stimme des Blutes zu übertönen. So ge- 
ſchah es nicht ſelten, daß ein germaniſcher Stamm 
dem anderen die fruchtbaren Acker ſtreitig machte 
und viel edles germaniſches Blut iſt in mörde⸗ 
riſchem Bruderkampf unnütz gefloſſen. 


Die frühgermaniſchen Wanderungen: Baſtarnen 
und Skiren. 


Es iſt das Verdienſt des Altmeiſters der ger⸗ 
maniſchen Vorgeſchichte, Gu ſtaf Koſſinna, 
daß er mit Hilfe der Bodenfunde die Wande⸗ 
rungen der germaniſchen Stämme nach Oſten 
darzuſtellen verſuchte. Durch den Ausbau ſeiner 
Forſchungsweiſe iſt es gelungen, heute ſchon eine 
ganze Anzahl ſolcher 2 im einzelnen 
zu verfolgen. 

Am Ende der Bronzezeit ſondert ſich in dem 
Gebiet an der unteren Weichſel eine Kultur vom 
germaniſchen Heimatland deutlich ab, die ſich bald 
auf dem Kolonialboden kräftig entwickelt. Ihre 
Träger ſind die Oſtgermanen. Das Heimatgebiet 
dieſer Oſtgermanen lag im öſtlichen Hinter⸗ 
pommern, weſtlichen Weſtpreußen und nordweſt— 
lichen Polen. Zwiſchen 800 und 650 vor unſerer 
Zeit iſt hier eine ſtarke Bevölkerungszunahme in 
den Gräberfeldern zu beobachten. Eine beſondere 
Sitte der Totenehre erregt unſere Aufmerkſam⸗ 
keit: die Aſche des Toten wird zuweilen in einem 
Gefäß beigeſetzt, das deutlich ein menſch⸗ 
liches Geſicht darſtellen ſoll. Die Aus⸗ 
führung iſt dabei ſehr verſchieden: von Formen, 
bei denen nur Augen und Naſe angedeutet ſind 
bis zu kleinen Kunſtwerken, die ſo lebendig ſind, 
daß man an Porträtähnlichkeit denken kann. Da 
ſich häufiger auch kleine Bronzeringchen an den 
Ohren und eingeritzte Schmuckdarſtellungen auf 
dem Gefäßkörper finden, mit deren Hilfe man 
deutlich Männer- und Frauendarſtellungen unter⸗ 
ſcheiden kann, iſt es möglich, daß es ſich bei dieſen 
Geſichtsurnen um Darſtellungen der Verſtorbenen 
handelt. | 

In anderen germaniſchen Gräbern dieſer Zeit, 
die durch die gleichartige Beſtattung in einer ſo⸗ 
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genannten Steinkiſte ſich ſofort zu erkennen 
geben, wurde die Aſche des Toten in Urnen ver⸗ 
wahrt, die ein Haus nachbilden. Wir nennen ſie 
deshalb Haus ur nen. Auch die Formen dieſer 
Häuſer find verſchieden: neben Rechteckhäuſern 
treten Rundhütten auf. Durch Vergleiche mit den 
durch den Spaten bekanntgewordenen Häuſern 
des Lebenden hat man erweiſen können, daß dabei 
meiſt Speicher⸗ oder Vorratshäuſer nachgebildet 
wurden.“) Wie ein Blitzſtrahl erhellt eine ſolche 
intereſſante Tatſache das Dunkel, das ſich über 
die Vorſtellungen unſerer Vorfahren vom Jen⸗ 
ſeits gelegt hat. Sie iſt ein greifbarer Beweis 
dafür, daß unſere Vorfahren den 
Glauben an eine unſterbliche 
Seele beſeſſen haben. | 

Etwa zwiſchen 650 und 500 vor unſerer Zeit 
erweitert ſich das Siedlungsgebiet der Früh⸗ 
germanen beträchtlich; nach Oſten zu beſetzen ſie 
die weſtlichen Teile von Oſtpreußen einſchließlich 
Samland, nach Süder und Südoſten nehmen ſie 
den Trägern der Lauſitzer Kultur Poſen, die nörd⸗ 
lichſten Teile von Kongreßpolen, Niederſchleſien 
und Teile von Mittelſchleſien ab. In dieſe Zeit 
gehört die ſchon erwähnte Zerftörung der lau⸗ 
ſitziſchen Wehranlagen, vielleicht findet aber auch 
da und dort eine Vermiſchung mit dieſer Bevöl⸗ 
kerung ſtatt. Auch die Beſtattungsſitten erfahren 
eine Anderung; neben das Steinkiſtengrab tritt 
das ſogenannte Glockengrab, bei dem ein 
großes Tongefäß umgekehrt über die Graburnen, 
gleichſam als Schutz, gedeckt wird. Zwiſchen 
500 und 300 verſchiebt ſich auch das Schwer⸗ 
gewicht dieſer Kultur nach dem Süden, nach 
Schleſien, Poſen und Kongreßpolen.“) Deutlich 
können wir an den Funden zwei verſchiedene 
Wanderwege erkennen, die von hier aus nach 
Süden führen: ein Weg geht von der Weichſel 
über den Bug zum Dnjeſtr und Schwarzen 
Meer, ein anderer führt quer durch Süd⸗ 
wolhynien zum mittleren Dniepr und ebenfalls 
zum Schwarzen Meer. Im Stammgebiet hören 
die Funde dagegen um 300 v. d. Zr. auf, die 
Belegung der großen Friedhöfe bricht um dieſe 
Zeit überall ab. Wir können dieſe Vorgänge nur 
ſo deuten, daß wir hier eine Wanderung 
von germaniſchen Stämmen an⸗ 
nehmen, die von Oſtdeutſchland aus 

) Siehe Abbildung. 

3) Siehe Karte. 
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bis zum Schwarzen Meer über Tau⸗ 
ſende von Kilometern gegangen iſt. 

Auch die Namen dieſer oſtgermaniſchen 
Stämme können wir feſtlegen, die als erſte dieſe 
ungeheure Leiſtung vollbracht haben: es waren 
die Baſtarnen und Skiren. Schon ihre 
Namen ſind wichtig, denn ſie ſagen uns etwas 
über ihre raſſiſche Zuſammenſetzung aus: Baſtarne 
iſt offenbar dasſelbe wie Baſtard, d. h. alſo 
Miſchling, während in dem Namen der Skiren 
ein ähnliches Wort wie „ſchier“, d. h. alſo „rein“, 
enthalten iſt. So erfahren wir ſchon aus den 
Namen, daß der eine Stamm offenbar unterwegs 
ſich vermiſcht hat mit fremden Bevölkerungsteilen, 
während der andere ſich rein erhielt. Um 200 v. 
d. Zt. werden die Baſtarnen von einem grie⸗ 
chiſchen Schriftſteller als „Ankömmlinge“ am 
Schwarzen Meer bezeichnet, es iſt eine der erſten 
Erwähnungen der Germanen in dem antiken 
Schrifttum überhaupt. Dort an den fruchtbaren 
Geſtaden des Schwarzen Meeres hatten die han⸗ 
delsbefliſſenen Griechen blühende Kolonieſtädte 
angelegt. Die Baſtarnen waren bald gefürchtete 
Nachbarn dieſer griechiſchen Kolonialſtädte, und 
eine von ihnen, die Stadt Olbia, mußte ihret⸗ 
wegen in aller Eile ihre Stadtmauern in Stand 
ſetzen laſſen, wie uns eine Inſchrift erzählt. 

Von den ſonſtigen Schickſalen der Frühger⸗ 
manen in Südrußland wiſſen wir noch verhält⸗ 
nismäßig wenig. Eine Zeitlang kämpften ſie auf 
ſeiten der Mazedonier gegen die Thraker und 
Römer, dann verſuchte ein Teil der Baſtarnen 
ſüdlich des Balkan im heutigen Bulgarien ſich 
niederzulaſſen. Dort wurden fie im Jahre 29 zu⸗ 
ſammen mit den Möſern und Geten und ſpäter 
nocheinmal von dem Prokonſul Craſſus mit Liſt 
und Verrat geſchlagen und teilweiſe vernichtet. 
Ein großes Siegesdenkmal des Prokonſuls bei 
Adamkliſſi in der Dobrudſcha berichtet uns von 
dieſen Siegen und hat uns zugleich eine Reihe 
von Darſtellungen der Baſtarnen überliefert. Da 
ſehen wir die ſchön gewachſenen Germanengeſtal⸗ 
ten mit dem kennzeichnenden Haarknoten, den lan⸗ 
gen Hoſen und mit ihren hohen zweirädrigen 
Karren dargeſtellt, ſogut es eben die Steinmetzen 
des römiſchen Heeres meißeln konnten. Auch 
die griechiſchen Künſtler haben damals dieſe 
ſchmalgeſichtigen feingliedrigen Germanen mo— 
delliert, wie uns wenigſtens ein erhaltenes 


Marmorköpfchen bezeugt. Wir erſehen daraus, 


daß, wenn dieſe frühgermaniſchen Stämme auch 
als Eroberer auftraten, ſie doch auch den Griechen 
Achtung abnötigten.“) Ihre Zahl war offenbar 
zu ſchwach, als daß ſie ſich in Südrußland ſchon 
hätten behaupten können, aber es erfüllt uns 
doch mit Bewunderung, daß germaniſche Stämme 
ſchon ſo früh den weiten Wanderweg zum 
Schwarzen Meer beſchritten haben. 


Wandalen, Burgunden und Rugier. 


Nach dem Abbruch der frühgermaniſchen Grä⸗ 
berfelder etwa um 300 v. d. Zt. iſt in Oſtdeutſch⸗ 
land eine deutliche Siedelungslücke zu verzeichnen, 
die ſich erſt wieder zu Beginn des 1. Jahrhunderts 
v. d. Zt. ſchließt. Eine neue dichte Beſiediung 
tritt jetzt auf, deren Kerngebiet das mittlere Oder⸗ 
tal, die Miederlauſitz, der nördliche Teil von 
Schleſien bis in die Gegend von Breslau iſt. Es 
ſind die Wandalen, die von weither hier 
einwandern. Wieder ſagt uns ihr Name etwas 
über ihre Herkunft: Die Nordſpitze von Jütland 
hieß früher Vendſyſſel, Vendil, und Kap Skagen 
war urſprünglich Vendilſkagi.“) Die Inſel See⸗ 
land wurde früher Silund genannt, und ein 
Hauptſtamm der Wandalen waren die Silingen. 
So iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe neuen ger⸗ 
maniſchen Stämme aus Jütland und Seeland 
nach Oſtdeutſchland gekommen ſind. Vielleicht hat 
die Nordſee mit einer gewaltigen Springflut 
ihnen koſtbares Land geraubt, und als kühne See⸗ 
fahrer haben ſie auf ihren Schiffen über die Oſt⸗ 
jee hinweg oderaufwärts neues Land geſucht. 

Auch dieſe Einwanderung iſt nicht ohne Kampf 
abgegangen, da die Wandalen in Mittelſchleſien 
auf die keltiſchen Bojer ſtießen, die ſchon um 
400 Oberſchleſien und das fruchtbare Lößgebiet 
zwiſchen Oder und Sudeten von Böhmen her in 
Beſitz genommen hatten. Auch der ſüdliche Teil 
der früheren Provinz Poſen und ein Teil des an⸗ 
grenzenden Kongreßpolens fiel den Wandalen an⸗ 


heim, der öſtliche Teil ſetzte ſich im ſüdweſtlichen 


Oſtpreußen und dem benachbarten Polen nördlich 
des Weichſelbogens feſt. 

Mehrere Jahrhunderte bleiben die len 
in dieſem Gebiet als echtes Bauernvolk ſitzen und 
wir finden ſie auch bei dem von Marbod ge⸗ 
gründeten germaniſchen Völkerbund. Beſonders 
in Niederſchleſien kann man von 200 bis 300 

e) Siehe Abbildung. | 

) Siehe Karte. 


Zi 


n. d. Zt. eine ſtarke wandaliſche Beſiedlung nach⸗ 
weiſen. Einzelne öſtliche Stämme, fo die Has 
dingen, wandern ſchon gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts in Ungarn ein. Dagegen treten in Mit- 
telſchleſien zwiſchen Oder und Zobten neue Grup⸗ 
pen auf, und zwar die ſchon genannten Silingen. 
Auf dem Zobten, dem ſogenannten Siling, haben 
dieſe germaniſchen Stämme ihr een, ge⸗ 
habt. 

Die Kultur der Wandalen, die 
ganz zu Unrecht in den Verdacht 
beſonders roher Kulturvernich⸗ 
ter gekommenſind, iſt von bewun⸗ 
deruswerter Höhe.“) Die Toten werden 
bei ihnen verbrannt und die Aſche häufig mit 
den Reſten des Scheiterhaufens in Urnen oder 
ſogenannten Brandgruben niedergelegt. In der 
Eiſentechnik ſcheinen die Wandalen Meiſter ge⸗ 
weſen zu ſein; lange zweiſchneidige Eiſenſchwer⸗ 
ter, verzierte Lanzenſpitzen und halbrunde Schild⸗ 
buckel legen davon Zeugnis ab. Ganz beſon⸗ 
ders verdient aber das wandaliſche Kunſtgewerbe 
hervorgehoben zu werden, deſſen Proben uns z. B. 
in den berühmten Königsgräbern von Sacrau 
bei Breslau entgegentreten.“) „Den Gipfel fein⸗ 
ſten Geſchmacks in Abmeſſung der Form und in 
Schönheit der Verzierung, der an frühgeſchicht⸗ 
lichen Kunſtwerken der erſten vier Jahrhunderte 
überhaupt erreicht worden iſt, den Glanzpunkt 
aller frühgermaniſchen Hinterlaſſenſchaft inner⸗ 
halb Deutſchlands, ſtellen die Fibeln aus den drei 
Königsgräbern des ſchleſiſchen Wandalenſtammes 
zu Sacrau bei Breslau dar“ (G. Koſſinna). 
Neben reich mit Körnchen und Fadenzier ge 
ſchmückten ſogenannten Dreirollenfibeln von edler 
Formgebung fanden ſich in einem Grab acht halb⸗ 
mondförmige Goldanhänger, die einen wunder⸗ 
baren Halsſchmuck bildeten. 

Kurz nach dem Übertritt der Wandalen auf 
die ſüdliche Oſtſeeküſte folgen ihnen von Süd⸗ 
ſchweden und Bornholm kommend die Bur- 
gunder. Sie treiben einen Keil zwiſchen das 
urſprüngliche wandaliſche Siedlungsgebiet, ſo daß 
die wandaliſche Gruppe im ſüdlichen Oſtpreußen 
fortan für ſich ſelbſt weiter beſteht. Der alte 
Name von Bornholm „Burgundarholm“ weiſt 
uns deutlich auf das Heimatgebiet der Burgunden 


hin. Die Abnahme der Grabfunde in dieſer Zeit 


8) Siehe „Schulungsbrief“ 6, 1934. 
9) Siehe Abbildung. 
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auf Bornholm und der angrenzenden ſchwediſchen 
Küſte und die gleichartige Beſtattungsſitte, das 
ſogenannte Brandgrubengrab diesſeits und jen⸗ 
ſeits der Oſtſee, ſtimmen damit gut überein. Die 
Stoßrichtung der Einwanderung ging zum nörd— 
lichen Hinterpommern und Weſtpreußen, von da 
breiteten ſich die Burgunder nach Süden und 
Südoſten aus. Durch das weſtpreußiſche Weichſel⸗ 
land drangen ſie in den nördlichen Teil von Poſen 
und das nordweſtliche Kongreßpolen ſowie in die 
Neumark ein, wo wir überall burgundiſche 
Brandgrubengräber finden. 

Etwa zu derſelben Zeit, als die Burgunden zu 
Beginn des letzten Jahrhunderts v. u. Zt. ein⸗ 
wandern, erſcheinen im Gebiet der unteren 
Weichſel die Rugie r. Von weither trugen ſie 


ihre Schiffe. Rogaland, Rugierland lag im ſüd⸗ 


weſtlichen Norwegen, auch fie wird der „Fimbul⸗ 
winter“ aus ihren nördlichen Sitzen vertrieben 
haben. Auch ſie verſuchen ſich neben den früher 
eingewanderten Stämmen Siedlungsland zu ver- 
ſchaffen. Die Burgunden weichen allmählich nach 
Süden aus. Im 3. Jahrhundert iſt die burgun⸗ 
diſche Weſtgrenze in der Nähe von Berlin und 
zahlreiche burgundiſche Funde find in der Nieder⸗ 
und Oberlauſitz ſowie im Oſten Mitteldeutſch⸗ 
lands feſtzuſtellen. Teilweiſe wandern die Bur⸗ 
gunden ſchon im dritten Jahrhundert durch Mit- 
teldeutſchland nach Weſten hin aus, denn ſchon 
am Ende dieſes Jahrhunderts erſcheinen ſie in der 
Maingegend. Um 370 erfahren wir von heftigen 
Kämpfen zwiſchen Burgunden und Alemannen 
um die Salzquellen bei Schwäbiſch⸗Hall. Mit 
den Burgunden zuſammen überſchreiten um 406 
die Wandalen, deren Hauptmaſſe ebenfalls nach 
Weſten gewandert iſt, den Rhein, um in Gallien 
einzufallen. Ein Teil der Wandalen, beſonders 
offenbar die Silingen, find allerdings in der 
Heimat zurückgeblieben, ſie haben ſogar bis zur 
Einwanderung der Slawen ſich gehalten. 


Die Goten und Gepiden. 


Eine ganz beſondere Stellung in den frühen 
Wanderungen der germaniſchen Stämme, die alle 
aue dem Mutterboden des Nordens ausgehen, 
nehmen die Goten und Gepiden ein. 
Während nämlich die bisher genannten oſt⸗ 
germaniſchen Stämme alle im weſentlichen weſt⸗ 
lich des Bug bleiben und durch Pommern und 
Weſtpreußen, Weſtpolen und Schleſien nach dem 
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Kreuzungspunkt der Oder und der Weichſel mit 
der March ziehen, haben die öſtlichen Stämme, 
die Goten und Gepiden, von vornherein eine 
andere Stoßrichtung. Ihre Heimat lag wahr⸗ 
ſcheinlich in Oſter⸗ und Weſtergötaland, von da 
zogen ſie über die Inſel Gotland zur gegenüber⸗ 
liegenden Küſte, d. h. alſo an die Küſte zwiſchen 
Windau, Libau und Memel. Jordanes, der 
Geſchichtsſchreiber der Goten, der ihre alten 
Heldenlieder als Quellen noch zur Verfügung 
hatte, berichtet von drei Schiffen, die damals 
hintereinander gekommen ſeien. Man vermutet, 
daß damit drei Stämme der Goten gemeint 
waren. Die letzten, die ankamen, waren die 
Gepiden, die dann die Rugier aus ihren Sitzen 
am Weichſeldelta vertrieben. Im Gegenſatz zu 
den anderen oſtgermaniſchen Stämmen ver⸗ 
brannten die Goten ihre Toten nicht. 

Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts beginnt 
die Abwanderung der Goten aus Oſtpreußen, be⸗ 
ſonders aus Samland und Natangen. Jordanes 
berichtet uns in außerordentlich anſchaulicher 
Weiſe von dieſem Wanderzug. Sie kommen da⸗ 
bei an einen Fluß, der von ſchwankenden Sümp⸗ 
fen und bodenloſen Untiefen umgeben war. Die 
ganze Gegend erſchien ihnen völlig weglos und 
un fahrbar. Eine Brücke oder Brückenſtraße, eine 
Art Knüppeldamm, wird gebaut, aber es ereignet 
ſich dabei ein großes Unglück. Als die Heermaſſen 
die Brücke paſſiert hatte, ſtürzte ſie zuſammen. 
Dieſes wegloſe Sumpfgebiet kann nur das Pripet⸗ 
becken in Poleſien geweſen ſein. Die Wander⸗ 
richtung von der Memel her führte die Goten 
durch die Pripetſümpfe, es iſt derſelbe Weg, auf 
dem ſchon über zwei Jahrtauſende früher die indo⸗ 
germaniſchen Wanderzüge nach dem Südoſten ge⸗ 
gangen waren!). 

Nach der Überſchreitung dieſes poleſiſchen 
Sumpflandes kommen die Goten an einen ge⸗ 
waltigen Fluß, in dem wir unſchwer den Dnjepr 
erkennen können. In dieſem Flußgebiet erreichen 
fie Oium, das Auenland, ein fruchtbares Ader- 
land mit großem Reichtum an Früchten, Wild, 
Geflügel und Fiſchen. Damit iſt ſicherlich das 
fruchtbare Waldſteppengebiet Südrußlands ge- 
meint, das ſich zwiſchen dem ** des 
Dnjepr und Don ausbreitet. 

In dieſem fruchtbaren Gebiet verweilten die 
Goten einige Zeit und hier trat auch langſam eine 

4e) Siehe „Schulungsbriefe“ II, 3. Folge, S. 82. 
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Spaltung ein, die wir als die Trennung in Oſt⸗ 


und Weſtgoten bezeichnen können. Die Oſt⸗ 
goten dringen kühn in das unendlich weite ſüd⸗ 
ruſſiſche Steppengebiet ein und richten ihr Haupt⸗ 
augenmerk auf die Sicherung der öſtlichen Gren⸗ 
zen und die Eroberung der Halbinſel Krim. Sie 
werden dabei von den wilden Heruler n unter- 
ſtützt, die ſich öſtlich vom Don am Aſowſchen Meer 
als Prellbock gegen die öſtlichen Nomadenvölker 
anfiedeln laſſen, ein Vorgang, der erſt viel ſpäter 
in der Geſchichte in der Verpflanzung der Koſaken 
als Grenzwehr gegen die Türken eine auffallende 
Parallele hat. N 

Die Weſtgoten ſetzen dagegen alles daran, 
die Länder weſtlich vom Bug, Dnjeſtr, Pruth 
und Sereth zu erobern. In mannigfachen Kämp⸗ 
fen mit den Römern erreichen ſie ſchließlich, daß 
vom Jahr 280 ab die Donau die Nordgrenze des 

römiſchen Reiches wird. Mit den wandaliſchen 
Hasdingen bilden * ie ſpäter ein gewaltiges 
Weſtgotenreich. 

Die Oſtgoten erreichen um 200 das Nord⸗ 
ufer des Schwarzen Meeres. Wie vor 
ihnen Baſtarnen und Skiren, erobern auch ſie die 
griechiſchen Kolonieſtädte und wir hören von 
kühnen Kaperfahrten auf dem Schwarzen Meer. 
Auch nach dem Oſten und Norden dehnt ſich das 
Gotenreich gewaltig aus. Ein glänzendes 
germaniſches Reicherſtandin Süd⸗ 
rußlan d. Unter dem letzten oſtgotiſchen König 
Ermanarik vereinigte die ſtaatenbildende Kraft 
der Germanen alles Landzwiſchen Kar⸗ 
pathen und Ural, zwiſchen Oſtſee 
und Schwarzen Meer, in einer Hand. 
Das iſt eine Ausdehnung, die das europäiſche 


Rußland erſt wieder in der Neuzeit erreichen 


konnte. 

Natürlich ſpiegelt ſich der Glanz dieſes ge⸗ 
waltigen Königreiches auch in den Bodenfunden 
wider. Beſonders am Rand der Waldſteppe, in 
der Gegend von Kiew, Tſchernikow und Poltawa, 
iſt ein großes Zentrum oſtgotiſcher Kultur ge⸗ 
weſen. Ebenſo läßt ſich ein Wanderſtrom durch 
die Waldſteppen Zentralrußlands nach dem Oka⸗ 
tal, und ein zweiter durch das Wolgaſteppengebiet 
zur Kama bis an den Weſtabhang des Ural feft- 
ſtellen. Offenbar war der Pelzreicht um 
dicſer Gebiete der Anreiz zu ihrer Beſiedlung. 

Die reichen Grabfunde zeigen etwa ſeit dem 
3. Jahrhundert den Glanz der durch künſtleriſch 
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wertvolle Stücke ausgezeichneten ſpätgriechiſch⸗ 
germaniſchen Miſchkultur. In Südrußland, im 
öſtlichen Rumänien, in Oſterreich, Ungarn und 


Schleſien macht ſich dieſer gotiſſche Kultur ⸗ 


rom bemerkbar, ſelbſt nach Mitteldeutſchland 
reicht er herein. In Skandinavien bildet ſich 
unter ſeinem Einfluß ein ganz neuer Stil heraus. 
Man muß ſich wohl vorſtellen, daß alle dieſe präch⸗ 
tigen Schmuckſtücke in Goldſchmiedewerkſtätten 
entſtanden ſind, die an die Höfe von vornehmen 
Fürſten geknüpft waren. Daraus erklären ſich 


die oft erſtaunlich weiten Wanderungen, die ſolche 


Schmuckſtücke gemacht haben, und die geſetzmäßige 
Fortentwicklung ihrer Form. Viele techniſche 
Neuerungen werden von dieſen germaniſchen 
Goldſchmieden aufgenommen: wunderbare Fili⸗ 
granarbeiten, die Verzierung mit Halbedelſteinen 
in aufgelöteten Zellen, der Keilſchnitt und die 
Tierkopfverzierung, das eingepreßte Sternorna- 
ment, Silber⸗ und Goldblechfibeln. Aber man 
muß dabei auch feſtſtellen, daß alle dieſe Neue⸗ 
rungen nur deshalb von den germaniſchen Künſt⸗ 
lern übernommen wurden, weil fie dem germa- 
niſchen Kunſtempfinden entſprachen, das in der 
maleriſchen Belebung der Flächen eine ureigene 
künſtleriſche Veranlagung zum Ausdruck brachte. 
Von den naturaliſtiſchen Darſtellungen des grie- 
chiſchen Stiles hat dagegen fo gut wie nichts Auf⸗ 
nahme gefunden. 

Aber nicht nur im ſtofflichen Beſitz hat dieſer 
gewaltige germaniſche Angriff nach Oſten neue 
Anregungen gebracht, auch in der geiſtigen Kultur 
können wir verfolgen, wie manches Neue art 
gemäß verarbeitet wird. So wird vermutet, daß 
damals die Run enſchrift von einem kleineren 
Kreis gebildeter Goten zuerſt in Anwendung ge⸗ 
kommen ſei. Es iſt dabei allerdings darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Entwicklung einer Schrift im 
Norden durchaus ſchon früher vorbereitet war. 
Die bronzezeitlichen Felsbilder ſind ja ſchon eine 
Art Bilderſchrift, aus anſchaulichem 
Denken geboren. Aber die eigentlichen Runen⸗ 
zeichen treten erſt etwa am Ende des 2. Jahr- 
hunderts n. d. Zr. in den Funden auf. Beſonders 
Lanzenſpitzen aus Eiſen werden jetzt mit dieſen 
Runen gezeichnet, die älteſte ſtammt aus einem 
norwegiſchen Brandgrab von Oevre Stabu in 
Kriſtiansamt. Neuerdings iſt auch auf einem 
wandaliſchen Gefäß in Schleſien eine Runen⸗ 


inſchrift entdeckt worden, das dem J. Jahrhundert 
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angehört. Auf einem Speer von Münche⸗ 
berg im Oſtgebiet der Mark Brandenburg fand 
ſich eine Runeninſchrift in Silber, die „Ranja“ 
oder „Raninga“ heißt, daneben ſind heilige 
Zeichen, z. B. Blitzzeichen und eine Mondſichel 
dargeſtellt“). Auf einer germaniſchen Lanze aus 
Wolhynien ſehen wir neben einer Runeninſchrift, 
die diesmal „Tilarids“, d. h. trefflicher Reiter, 
lautet, Blitzzeichen, Sonnen und Mond und das 
uralte indogermaniſche und germaniſche Heils⸗ 
zjeichen, das Hakenkreuz. Sicherlich hat 
der Beſitzer dieſer Lanze einſtens ſeine wichtige 


Waffe, von deren Erfolg für ihn alles abhing, 


damit unter den Schutz höherer Mächte ſtellen 
wollen. Wenn wir uns dabei erinnern, daß in 
der nordiſchen Mythologie der Speergott Odin 
als der Erfinder der Runen gilt, ſo haben wir 
hier einen intereſſanten Zuſammenhang auf- 
decken können. Vielleicht mag dieſe Geſtalt 
Odins auf den langen Wanderzügen der Oſt⸗ 
germanen manche fremdartige Züge angenommen 
haben, aber ſicherlich ſteckt auch ein alter Kern 
in ſeiner Geſtalt, da wir den Speergott ſchon 
auf den Felswandbildern der Bronzezeit abge⸗ 
bildet finden. 

Auch eine fremde Religion können wir in 
dieſer Zeit ihren Einzug halten ſehen: das 
Chriſtentum, und zwar in der ſogenannten 
arianiſchen Form. Die Oſtgoten waren auf ihren 
Zügen nach Kleinafien mit der neuen Heilslehre 
bekanntgeworden, auch ſind Sklaven von dort 
nach Südrußland verſchleppt worden. Schon im 
Jahr 325 haben die Krimgoten einen Biſchof auf 
das Konzil von Mikäa geſandt. Der berühmteſte 
gotiſche Biſchof war Wulfila, deſſen Vor⸗ 
fahren aus Kappadokien ſtammten und der um 
340 zum Biſchof gewählt wurde. Ihm verdanken 
wir die älteſte Bibelüberſetzung, die 
als Sprachdenkmal von unſchätzbarem Wert iſt. 
In der Mitte des 4. Jahrhunderts hat das 
Chriſtentum vornehmlich durch ſein Wirken bei 
den Oſtgoten etwas feter Fuß gefaßt, von da 


drang es auch zu den Weſtgoten, Rugiern und 


Burgunden, im 4. und 5. Jahrhundert auch in 
der arianiſchen Form nach Deutſchland. 
Der Zuſammenbruch der oſtgermaniſchen Reiche. 


Im Jahr 375 erlitt dieſes blühende oãgotiſche 
Reich den Todesſtoß. Wilde Reitermaſſen, 
11) Siehe Abbildung. | * 
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Hunnen genannt, eine aus verfihiedenen Völker⸗ 
ſchaften zuſammengeſetzte nomadiſche Völkermaſſe, 
überrannten die dünne germaniſche Oberſchicht. 
Schon 20 Jahre zuvor hatten ſie die den Oſtgoten 
benachbarten Alanen niedergezwungen; nun ſtürzten 
ſie ſich gemeinſam mit ihnen auf das gotiſche Reich. 
Durch ihren Sieg hat der Nomadismus der 
Steppe ſich ſein Gebiet zurückerobert. Sicherlich 
waren die Goten in der ihnen fremden Umgebung 
durch allerlei Einflüſſe körperlicher und ſeeliſcher 
Art verweichlicht, aber der Hauptgrund für dieſen 
Sturz aus ſtolzer Höhe war doch, daß ſich dieſes 
Bauernvolk nicht in der Steppe halten konnte. 
Dazu war es zahlenmäßig noch zu gering, um ſie 
genügend zu beſiedeln. Bezeichnenderweiſe hielten 
ſich ein Teil der Heruler noch längere Zeit auf der 
Halbinſel Krim, wo die Waldſteppe ſie ſicherte. 
Am Ende des 16. Jahrhunderts hat ein deutſcher 
Reiſender namens Busbeck noch Reſte ihrer 
Sprache aufnehmen können. 

Wie eine gewaltige Springflut brauſte der 
Anſturm der Nomaden nach dem Zuſammenbruch 
des Oſtgotenreiches nach Weſten, zu den Weft- 
goten und anderen germaniſchen Stämmen; erſt 
im Herzen Galliens kam der hunniſche Vorſtoß 
zum Stillſtand. Und immer wieder fluteten neue 
Völker dieſer Art heran, meiſt waren ſie türkiſchen 
oder mongoliſchen Urſprungs. Den Hunnen folg⸗ 
ten die Awaren, Bulgaren, Magyaren u. a. m., 
und in Ungarn, das mit feinen weiten Gras⸗ 
ſteppen, den Puſzten, dieſen nomadiſchen Völkern 
günſtige Lebensmöglichkeiten bot, bildete ſich ein 
zweiter Mittelpunkt dieſer Reitervölker. Die 
Einfälle der Ungarn beunruhigten bis in die Mitte 
des 10. Jahrhunderts die mittel- und weſteuro⸗ 
päiſche Kultur; erſt auf dem Lechfeld wurde im 
Jahr 955 dieſe Gefahr endgültig gebannt. 

Aus ganz Oſtmitteleuropa beginnen die ger- 
maniſchen Völkerſtämme damals abzuwandern. 
Die Gründe dafür ſind verſchieden: neben dem 
ſchon erwähnten Nomadenanſturm war es auch 
der Zerfall des römiſchen Weltreiches, der den 
Ehrgeiz manches Stammesführers wachrief. Un⸗ 
abläſſig zog der Süden dieſe wandernden Stämme 
an, unaufhörlich lockte die Fruchtbarkeit dieſes 
Bodens. Immer wieder bricht die ſtaatenbildende 


organiſatoriſche Kraft der Germanen durch und 


ſchafft dieſes und jenes glänzende Reich; aber 
immer wieder birgt es auch den Todeskeim in ſich, 
wenn die Ausdehnung über ein zu großes Gebiet 
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reicht und zu verſchiedenartige Kräfte zu einem 
ſolchen Reich zuſammengefaßt werden. So iſt das 
Ergebnis ein überraſchend gleichartiges: ganz Oſt⸗ 
mitteleuropa und Teile von Mitteleuropa, ehe⸗ 
mals von germaniſchen Siedlern durch Jahr⸗ 
hunderte bewohnt, find ſchließlich nichtgermaniſchen 
Stämmen zur Beſiedlung überlaſſen worden. 
Slawiſche Völkerſchaften, zuſammen mit den 
nomadiſchen Awaren, beſetzten langſam das frei⸗ 
gewordene Gebiet; lautlos, kampflos, faſt ſpurlos 
breitet ſich von Oſten her dieſes Volk in Oſtdsutſch⸗ 
land und in einem Teil Mitteldeutſchlands aus. 
Gewiß ſind da und dort germaniſche Horſte ge⸗ 
blieben, manche Germanen mögen ein Bauern⸗ 
daſein auf ertragreicher Scholle einem abenteuer» 
lichen Kriegszug nach fernen Ländern vorgezogen 
haben, und in Schleſien, in Böhmen und an der 
Oſtſeeküſte können wir ſolche Reſte auch in den 
Bodenfunden nachweiſen. Aber der germaniſche 


Charakter dieſes Gebietes ging damals verloren. 
Wenige Jahrhunderte ſpäter erkannte der aus 
ſächſiſchem Blute ſtammende Heinrich J. die über⸗ 
ragende Bedeutung des Oſtraumes, und der plan⸗ 
mäßige deutſche Vorſtoß nach Oſten, den er vor⸗ 
bereitete und den feine Nachfolger immer kraft⸗ 
voller durchführten, beendeten die ſlawiſche Epi⸗ 
ſode auf deutſchem Boden. Freilich ganz konnte 
jenes gewaltige Gebiet nicht mehr zurückerobert 
werden, das einſt in germaniſchem Beſitz ſich be- 
fand. Der Ausgriff nach Oſten, der 
einſt ungeahnte Möglichkeiten 
bot, wurdeabgelöſtvoneinerplan⸗ 
mäßigen Oſtkoloniſation, die auch 
heute noch eine der brennendſten 
Aufgaben des Reiches iſt. Denn 
nur der Bauer kann mit dem Pflug das Land 
halten, das der Krieger mit dem Schwert er⸗ 
obert hat. 
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DER KAMPF UM DEN RHEIN 


Große rheiniſche Geſchichtswerke beginnen 
ihre Ausführungen über die Geſchichte der Rhein⸗ 
lande in der Regel mit der Zeit der römiſchen 
Fremdherrſchaft, in der unſere Heimat angeblich 
zum erſtenmal „im hellen Licht der Geſchichte er⸗ 


ſtrahlt, die mit den Taten Julius Cäſars“ ver⸗ 


knüpft iſt. Hier zeigt ſich ein verhängnisvoller 
Irrtum der landläufigen Geſchichtsauffaſſung, 
die das Römertum und überhaupt alles 
Römiſche zum Maßſtab für die deutſche Ge⸗ 
ſchichte nimmt. 
feiner einſeitigen Hinneigung zum „klaſſiſchen 


Bildungsideal“, in der Verächtlichmachung des 


eigenen Volkstums die ſchlimmſten Blüten nativ» 
naler Würdeloſigkeit getrieben hat, trifft der 
Vorwurf, daß er durch ſeine einſeitige Sicht auf 
die Kulturen der Mittelmeerländer und ihre be⸗ 
dingungsloſe Verherrlichung bis jetzt den Weg 
für das Verſtändnis der völkiſchen Eigenart 


unſerer germaniſchen Frühgeſchichte verſperrt hat. 
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Den Neuhumanismus, der in 


Von Dr. Rudolf Stampfuß 


Demgegenüber lehnt die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Vorgeſchichts⸗ 
forſchungdas Römertumals Maß 
ſtab für die Wertung unſerer 
deutſchen Frühzeitmitaller Ent 
ſchiedenheit ab und verlangt, ganz be⸗ 
ſonders im Weſten unſeres Vaterlandes, die Dar⸗ 
ſlellung germaniſcher Geſchichte von unſerem 
weſenseigenen, deutſchen Standpunkte aus. 

Seit bald einem Jahrhundert iſt in den großen 
rheiniſchen Muſeen und Sammlungen der Kultur- 


ſchutt der römiſchen Grenzorte aufgehäuft worden; 


große Mittel wurden für die Unterſuchung der 
provinzialrömiſchen Fremdkultur ausgeworfen, 
wobei die Erforſchung der Frühzeit unſeres eigenen 
Volkes entſchieden zu kurz kam. Es hat dem⸗ 


gegenüber nicht die geringſte Bedeutung, wenn 


von römisch · germaniſchen⸗ Forſchern, die in den 
letzten Jahrzehnten in den Rheinlanden für die 
Bodenforſchung maßgebend waren, heute einge⸗ 
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Gepanzerter 
römiſcher 


Krieger 


worfen wird, daß ſie ſich hin und wieder auch vor 
der Machtübernahme 
römiſchen Kultur der Erforſchung vorgeſchicht⸗ 
licher Kulturſtätten zugewandt und in ihren Ver⸗ 
öffentlichungen auch nichtrömiſchen Stoff be⸗ 
handelt hätten. 

Wir könnten nur dann Verſtändnis für dieſe 
Einwände aufbringen, wenn die Germanen⸗ 
forſchung an erſter Stelle geſtanden hätte. Wie 
es hiermit früher tatſächlich beſtellt war, gibt der 
rheiniſche Vorgeſchichtsforſcher Schumacher in 
feinem 1923 erſchienenen II. Bande der Sied- 
lungs⸗ und Kulturgeſchichte der Rheinlande mit 
folgenden Worten wieder: „Dem germaniſchen 
Siedlungsweſen längs des obergermaniſch⸗ 
rätiſchen Limes iſt bis jetzt im Zuſammenhang 
wenig Rechnung getragen worden. Die Strecken⸗ 
kommiſſare des Reichs⸗Limes⸗Unternehmens, die 
Zug und Art des ‚Pfahls“ genau unterſuchten 
oder Kaſtelle, Wachttürme und gelegentlich auch 
Bauten der Zivilbevölkerung ausgruben, hatten 
wenig Gelegenheit, jenſeits des Grenzwalls ‚im 
Ausland!“ Erkundigungen oder gar Grabungen 
vorzunehmen.“ Hier hat erſt die 
Willensbildung des neuen 
Deutſchland, das ſich bewußt zu 
feiner arteigenen germaniſchen 
Vorzeit bekennt, den gerechten 
Ausgleich herbeigeführt. Als er⸗ 


freuliche Auswirkung verfolgen wir heute die 
Neuaufſtellung der großen rheiniſchen Muſeen, 
bei denen das Kulturgut der eigenen Vorzeit auf 
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neben der provinzial⸗ 


den ihm gebührenden Platz gerückt wird. Dazu 
mehren ſich die Stimmen derer, die der Er⸗ 
kenntnis Bahn brechen, daß der früher ſo 
ſehr überſchätzten römiſchen 
Fremdkulturnichtdie Bedeutung 
für die Geſchichte unſeres Volks 
tums zukomme, die man ihrbisher 
beigemeſſen hat. | | 

Wir werden deshalb die Vorgeſchichte der 
Weſtmark bewußt vom Standpunkte 
der Germanen aus betrachten und mit den 
alten Anſchauungen endgültig brechen. 


Der Germanenzug an den Rhein 


Die früheſte, germaniſche Landnahme in den 
Rheinlanden, die wir zeitlich bis an das Ende der 
Bronzezeit, etwa um 800 vor der Zeitenwende, 
zurückverfolgen können, birgt die inneren Ur⸗ 
ſachen der ſpäteren Auseinanderſetzung zwiſchen 
Germanen und Römern. 

Die Germanen, die um die Wende des J. zum 
2. Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung, am 
Übergang von der Stein- zur Bronzezeit, in den 
Oſtſeegebieten, in Südſchweden, auf der jütlän⸗ 
diſchen Halbinſel und den anſchließenden nord⸗ 
deutſchen Gebieten als Volk entſtanden waren, 
kommen von der Mitte der Bronzezeit ab in 
ſtärkere Bewegung. Die Anderung der Flima- 
tiſchen Verhältniſſe und gleichzeitige Über⸗ 
völkerung mögen den Hauptanſtoß zur Aus⸗ 
ſendung der Jungmannſchaft und neuen Land⸗ 
nahme gegeben haben. 

Während der J. Entwicklungsſtufe der ger⸗ 
maniſchen Bronzezeit (um 1300 v. Chr.) 
hatte ſich nur eine langſame Ausſtrahlung nach 
Weſten, Süden und Oſten bemerkbar gemacht. 
Von der 4. Stufe der Bronzezeit ab ergießt ſich 
ſeit etwa 1100 v. Chr. ein ſtärkerer Strom ger- 
maniſcher Siedler nach Weſtdeutſchland, der die 
Inbeſitznahme des Rheingebietes durch die Ger— 
manen einleitet. 

Hierbei können wir beobachten, daß kenn⸗ 
zeichnendes Fundmaterial ſowohl an Tongefäßen, 
als auch an zeitbeſtimmenden Bronzegerätſchaften 
überall im Weſerbergland liegt. Grabfunde 
weiſen darauf hin, daß durch die Porta 
Weſtfalica als Einfallstor ſich 
der Strom germaniſcher Siedler 
nach Weſtdeutſchland ergoß. | 

Dieſe erſten germaniiden 
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Siedler in Weſtfalen waren 
Bauern. Es iſt müßig, hierbei unterſuchen 
zu wollen, ob bei dieſen Frühgermanen der Acker⸗ 
bau oder die Viehzucht überwogen hat. Für uns 
genügt es feſtzuſtellen, daß ein Bauerntum bei 
ihnen außer Frage ſteht und wir es auf keinen 
Fall mit Nomaden im landläufigen Sinne zu 
tun haben. 

Ebenfalls noch in der 4. Periode der Bronze⸗ 
zeit wird das Gebiet des Teutoburger 
Waldes und das Eggegebirge erreicht. 
Die germaniſchen Gräberfelder von Nord— 
hemmern und Schledebrück bei Minden zeigen 
uns deutlich den Weg des Vormarſches. Die 
germaniſche Einwanderung, die in dieſer Zeit 
ſchon bis in das untere Lippetal gelangt, kommt 
damit noch nicht zum Stillſtand. Stark iſt nicht 
nur das oben beſchriebene Gebiet, ſondern weiter 
weſtwärts das geſamte Lippetal bis zu ſeiner 
Einmündung in den Rhein mit germaniſchen 
Funden der nächſtfolgenden Zeitſtufe beſetzt. 

Das große Hügelgräberfeld von 
Diersfordt bei Rees, das ſeit 1921 durch 
das Hamborner Muſeum ausgegraben werden 
konnte, hat uns das weſtlichſte Fundmaterial der 
ausklingenden germaniſchen Bronzezeit geliefert. 
Auf dieſem Felde treten nicht nur einzelne Fund- 
ſtücke auf, die die Anweſenheit nur weniger Ger⸗ 
manen erweiſen würden, ſondern zahlreiche 
Gräber mit den kennzeichnenden doppelkegel⸗ 
förmigen, ledergelben oder braunen Tonurnen und 
Bronzeraſiermeſſern weiſen auf größereger⸗ 
maniſche Siedlungen in der Nähe 
des Rheines am Ende der Bronze⸗ 
zeit um 800 v. Chr. hin. 

Wir haben es mit einer germaniſchen Land⸗ 
nahme im Rheingebiet in der Bronzezeit zu tun, 
die ſich in nichts von den Vorſchüben der 
„hiſtoriſch“ bekannten Germanenſtämme unter⸗ 
ſcheidet. Es dringen dieſe erſten rheiniſchen „Ur⸗ 
germanen“ in ein ſchon dicht bevölkertes Gebiet 
ein, das von Leuten der ſogenannten ſüddeutſchen 
Urnenfelderkultur beſiedelt iſt. Der erſte 
Einmarſch der Germanen muß 
durchaus friedlicherfolgtſein, da 
wir auf unſeren niederrheiniſchen Feldern das 
zeitliche Nebeneinander der Urnenfelderkultur und 
der ſpätbronzezeitlichen germaniſchen Kultur feſt⸗ 
ſtellen können. 

In der frühen Eiſenzeit folgen nach 800 v. Chr. 
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dieſer erſten germaniſchen Wanderwelle in das 
Rheingebiet neue, kräftigere Nachſchübe, wie 
allein ſchon aus dem zahlenmäßigen Anſchwellen 
des Fundſtoffes zu erkennen iſt. Dieſer 2. Ger⸗ 
manenvorſtoß, der zeitlich die geſamte 
Eiſenzeit bis in das 5. Jahrhundert vor der 
Zeitenwende hinein einnimmt, hat nicht an den 
Grenzen des Rheins oder im unteren Nieder— 
rheingebiet halt gemacht. Nach Weſten läßt ſich 
der charakteriſtiſche germaniſche Rauhtopf, der 
gewiſſermaßen als Leitfoſſil dient, bis weit nach 
Südholland und Belgien verfolgen. 
Nach Süden hin wird das Kölner Gebiet, 
das Eifel⸗ und Hunsrückgebiet in 
Beſitz genommen. Es iſt auffallend, daß 
gerade in den letzteren Gebieten und ebenſo im 
Siegerlande in jener Zeit ein umfangreicher 
Burgenbau der keltiſchen Bevölkerung einſetzt. 
Das iſt der ſicherſte Beweis dafür, daß mit dieſem 
Zeitpunkt die kriegeriſche Ausein⸗ 
anderſetzung der Germanen mit 
den Kelten um die Beſitznahme des Sied⸗ 
lungsbodens erfolgt. 

Der weſtliche Vorſtoß der germaniſchen 
Siedler bis in das Gebiet der Belgen iſt des 
wegen von beſonderer Bedeutung, weil Cäſar 
uns berichtet, daß die Belgen ſich ihrer ger- 
maniſchen Abſtammung rühmten. Wir müſſen 
daher in den zur Eiſenzeit vorſtoßenden Ger- 
manen die Vorfahren der cäſarianiſchen Belgen 
ſuchen. 

Mit der jüngeren Eiſenzeit um 500 v. Chr. 
war ein neuer Beſtattungsbrauch bei den Ger- 
manen üblich geworden, die Beiſetzung der ver⸗ 
brannten Toten in Brandgräbern zu 
ebener Erde. Dieſer kennzeichnende Beſtattungs⸗ 
brauch läßt uns deutlich das germaniſche Kultur- 
material jener Zeit erfaſſen. Wenn auch die bis 
jetzt bekannten Funde aus dem ſüdlichen Rhein⸗ 
gebiet infolge der früheren Vernachläſſigung des 


germaniſchen Fundſtoffes noch dürftig ſind, ſo 


wiſſen wir doch, daß am Ende der Eiſen⸗ 
zeit um 50 v. Chr. das geſamte 
Rheintal in Händen der Ger⸗ 
manen war. Dieſe germaniſche Bevölkerung 
traf der römiſche Feldherr Cäſar bei ſeinen Vor⸗ 
ſtößen an den Rhein ſchon als Siedler des Strom⸗ 
gebietes an. Sogar weit nach Weſten über die 
heutigen Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus 
waren germaniſche Stämme vorgeſtoßen. Nur im 
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ſüdlichſten Zipfel der Rheinlande bei Baſel 
hielten ſich noch Reſte der keltiſchen Rauraker. 
Erſt mit der Zeit, da die Römer unter Cäſars 
Führung am Rhein erſcheinen, wird die ger⸗ 
maniſche Landnahme zum Stillſtand gebracht. 
Oſtlich der in den Rheingebieten ſiedelnden Ger⸗ 
manen ſitzen aber auch weiterhin Stämme, die 
machtvoll nach Weſten drängen. u 

Eines ergeben die Funde ein⸗ 
deutig: das Rheinland iſt lange 
vor der Ankunft der Römer alter 
germaniſcher Kultur⸗ und Sied⸗ 
lungsboden geweſen, der jetzt im 
heftigen Kampfe gegen die Angriffsgelüſte der 
Römer verteidigt wird. Dieſe kriege⸗ 
riſche Auseinanderſetzung 
zwiſchen Germanen und Römern 
iſt nichts anderes als ein Frei⸗ 
heitskampf gegen die römiſchen 
Machtgelüſte, ein Abwehrkampf, 
deſſen Taten um fo höher zu be⸗ 
wertenſind, alsderloſen Organi⸗— 
ſation der Germanen ein Welt 
reich mit langer politiſcher Schu⸗ 
lung undeinemgut ausgebildeten 
und durch zahlreiche Reſer ven ge⸗ 
Küsten Heer gegenüberſtand. Den 
Germanen kam in ihrem Freiheitskampfe die 
Landesnatur zugute, da Germanien in ſeiner Un⸗ 
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wegſamkeit nur mit größter Mühe von ge⸗ 
ſchloſſenen Heeresgruppen betreten werden konnte. 
Wenn wir bedenken, welche Schwierigkeit die 
Verpflegung größerer Menſchenmengen in dem 
waldreichen nordweſtdeutſchen Tieflande machte, 
dann bedeutete für die Römer die Entfernung 
von ihrer Rheinbaſis ein großes Wagnis. Zahl. 
reiche Germanen hatten zudem im römiſchen Heere 
Dienſte genommen und waren dadurch mit der 
Taktik der Eindringlinge vollauf vertraut, ſo daß 
ſie dieſe oft mit eigenen Waffen ſchlagen konnten. 


Die Abwehr der römiſchen Angriffe 


An zwei großen Fronten ſetzen die Römer zum 
Angriffskrieg ein, an der Donau und am Rhein. 
An der Rheingrenze mußten die Stellen geſchützt 
werden, die den Römern als ſtändige Einfalls⸗ 
tore der Germanen bekannt und gefährlich waren. 

Die Mainſweben aus den naſſauiſchen und 
oberheſſiſchen Gebieten richteten ihre Einfälle nach 


Rheinheſſen, deshalb mußte die Mainſtraße durch 


ein Sperrfort geſichert werden. Gegenüber der 
Mainmündung wurde von Druſus der Platz 
ausgeſucht, an dem als Kaſtell für zwei Legionen 
das durch Wall und Graben geſchützte Erdlager 
Mogontiacum (Mainz) entſtand. In Mogon⸗ 
tiacum traf die alte Verkehrsſtraße aus Italien, 
die durch Südoſtgallien den Rhein abwärts ver⸗ 
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lief, auf zwei uralte, nach Innergermanien hin⸗ 
einführende Verkehrswege. 

Der eine Weg drang von der Elbe durch Thü⸗ 
ringen weſtwärts zwiſchen Rhön und Vogels⸗ 
berg über die Höhen zwiſchen Nidda und Kinzig 
nach Frankfurt und Mainz. Der andere Weg 
ging von der Weſer aus, lief durch die heſſiſche 
Senke über Gießen am Oſtrande des Taunus 
vorbei durch die Wetterau zur Mainmündung. 

Am unteren Niederrhein ſpielte die Lippetal⸗ 
ſtraße als das Einfallstor der germaniſchen 
Sugambern, Ufipeter und Tenkterer die gleiche 
Rolle. Gegenüber der Lippemündung wurde des⸗ 
halb auf dem Fürſtenberge bei Xanten ebenfalls 
ein Lager für zwei Legionen erbaut. Neben dieſen 
Hauptſtützpunkten legte Druſus im Jahre 10 vor 
der Zeitenwende an der Rheinfront noch 50 kleine 
Erdkaſtelle an, um gegen Überraſchungen 


geſichert zu ſein. 


Die Kriegszüge der Römer 
richten ſich gegen die Weſtger⸗ 
manen, die ſich damals in die drei großen 
Stammesverbände der ſeeanwohnenden Ing⸗ 
wäonen, der Herminonen oder Elbgermanen und 
der Iſtwäonen, der Weſtſtämme gliedern. Den 


Ingwäonen find die Stämme der Jüten, Warnen, 


Angeln, Sachſen, Chauken und Frieſen zuzu⸗ 
weiſen. Bei den Elbgermanen finden wir die 
Stämme der Semnonen, Mainſweben, Marko⸗ 
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mannen, Quaden und Hermunduren, während 
wir die Uſipeter, Tenkterer, Sugamberer, Ubier, 
auch die Bataver und öſtlich davon wohnenden 
Angrivarier, Ampſivatier, Brukterer, Marſen 
und Chatten den Iſtwäonen zuteilen. 

Von Kanten aus marſchierten die römiſchen 
Legionen unter Druſus durch das Lippetal zur 
mittleren Weſer; von Mainz aus gleichzeitig den 
Main aufwärts durch das Nidda⸗ und das 
Fuldatal zur oberen Weſer. 

Vier Jahre währen die Feldzüge des Druſus, 
bis im Jahre 9 vor der Zeitenwende ein Sturz 
vom Pferde ſeiner Laufbahn ein Ende ſetzt. Bei 
dieſen Kriegen, in denen auch eine römiſche Flotte 
die Weſer hinauffuhr, ſoll Druſus bis zur Elbe 
hin vorgedrungen ſein. — 

Tiberius ſetzt als Nachfolger des Druſus deſſen 
Züge in das Innere Germaniens fort und dringt 
mit ſeinem Heere durch Niedergermanien bis zur 
Weſer und Elbe vor, ſo daß der Schriftſteller 
Vellejus allerdings zu Unrecht ſchreiben konnte, 
daß nun Germanien faſt zur „Römiſchen Pro⸗ 
vinz“ geworden ſei. | 

Trotz der Erfolge der Römer bleibt in dem 
„befriedeten“ Germanien bis in das erſte Jahr⸗ 


zehnt unſerer Zeitrechnung ein dauernder Kriegs⸗ 


zuſtand beſtehen und nur mit Mühe können die 
Germanen durch die Macht der Legionen von der 
Rbeingrenze ferngehalten werden. 
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Als im Jahre 9 Germanicus, der Neffe des 
Tiberius, die Botſchaft des Sieges über die 
Pannonier an der Donau nach Rom brachte, fiel 
in den Jubel der Feſttage die Schreckensnachricht 
vom Untergang des Niedergermaniſchen Heeres 


unter Varus im Teutoburger Walde. 


Der Freiheitskampf des Arminius 


In dem kriegeriſchen Verhältnis zwiſchen 
Römern und Germanen beobachten wir während 
der beiden Jahrzehnte der römiſchen Angriffs⸗ 
kriege einen dauernden Wechſel. 

Unter Druſus haben wir den offenen Krieg 
mit folgenden Frieden aber ohne größere Erfolge. 
Tiberius, der energiſch und großzügig vorging, 
machte die beſiegten Stämme zu Bundesgenoſſen, 
ihre Stammesgebiete zu Vaſallenſtaaten. Als 
aber im Jahre 7 als neuer Statthalter Publius 
Quintilius Varus nach Gallien und Ger- 
manien kam, änderten ſich die Verhältniſſe grund— 
legend. Varus, der Statthalter in Syrien ge— 
weſen war, glaubte mit ſeinen im Oſten ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen gegen die freien Ger— 
manen vorgehen zu können. 

Mit dem Hochmut des Römers ſah er auf die 
Germanen herab. Varus reizte der freiheitliche 
Sinn der Germanen. Er machte aus Germanien 
eine Provinz, die ſchwere Steuern aufzubringen 
hatte. Nicht mehr nach eigenem Recht durften 
die Germanen leben; nach römiſcher Gepflogen⸗ 
beit mußten fie ihr Recht beim Statthalter ſuchen. 
Gegen germaniſche Gebräuche und gegen das 
Waffentragen der freien Germanen ſchritt Varus 
ſcharf ein. Vergehen wurden nach römiſchem 
Recht durch die Büttel des römiſchen Richters, 
die Liktoren, mit Stockſchlägen oder mit der Todes- 
ſtrafe geahndet. 

Das führte zu ſtändigen Unruhen und nur die 
Gewalt der Legionen konnte den Frieden zwei 
Jahre lang ſichern. Da fanden die Germanen in 
dem 26jährigen Arminius, dem Sohn des Che⸗ 
ruskerfürſten Sigimer, ihren Befreier. Arminius 
war ſelbſt römiſcher Ritter und ausgebildeter 
Offizier, der in vielen römiſchen Heeren gekämpft 
hatte. Mit Klugheit und Zähigkeit verfolgte er 
den Plan der Befreiung vom römiſchen Joch. 

Varus war mit dreien ſeiner Legionen im 
Jahre 9 von Kanten über das Lippelager Aliſo 


durch das Lippetal an die Weſer gezogen, während 
die beiden anderen germaniſchen Legionen in 
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Mainz verblieben. Wir kennen den Weg des 
Varus nicht genau und auch das Schlachtfeld 
des Befreiungskampfes iſt nicht mit Sicherheit 
feſtzulegen. 

Nach den vorliegenden ſchriftlichen Quellen 
laſſen ſich trotzdem, wenigſtens in großen Zügen, 
die Einzelheiten dieſes für die germaniſche Ge⸗ 
ſchichte entſcheidenden Ereigniſſes, mit dem die 
Fremdherrſchaft für immer gebrochen wurde, 
ſchildern. Die wichtigſten Ereigniſſe ſpielten 
ſich im „saltus Teutoburgiensis“ ab, einem Wald⸗ 
gebirge, das ſich von Paderborn an den Lippe⸗ 
quellen bis öſtlich zur Weſer etwa in die Gegend 
von Höxter hinzieht und in breiter Maſſe ſich weit 
nach Nordweſten ausdehnt. 

Für Arminius ſtand der Feldzugsplan in allen 
Einzelheiten feſt. Es galt, den Feind in Sicher— 
heit zu wiegen und ihn im Inneren des Landes 
von der Lippeſtraße abzubringen, da hier immer— 
hin die Möglichkeit für einen geordneten Rückzug 
der Römer gegeben war. 

Von langer Hand mußten Bundesgenoſſen ge⸗ 
wonnen werden, die den Cheruskern in dem Ent⸗ 
ſcheidungskampfe beiſtehen und die nötige 
Truppenmacht ſtellen ſollten. Mit allen Stämmen 
bis zum Rhein hin wurden Vereinbarungen ge— 
troffen. 

In geſchickter Weiſe baten die Germanen den 
Varus, ihm Hilfstruppen für den Feldzug ſtellen 
zu dürfen, was dieſer im Hinblick auf die Er- 
gebenheit des Arminius bewilligte. Selbſt dem 
Verrat des Segeſtes, der noch in der Nacht vor 
dem bedeutſamen Ereigniſſe Varus beſchwor, alle 
Häuptlinge der Cherusker in Ketten zu legen, lieh 
dieſer kein Ohr. Varus wird die Botſchaft über- 
bracht, daß eine Völkerſchaft im Aufſtand be⸗ 
griffen ſei. Er verläßt daraufhin das Sommer⸗ 
lager und zieht vermutlich nach Nordweſten in 
ſein Verderben hinein. Unter einem Vorwande 
bleiben die germaniſchen Hilfstruppen zurück, die, 
als das Hauptheer weit vorgerückt war, ihre 
römiſchen Begleiter auf den Befehl des Arminius 
niedermachen. Damit geriet eine ſtarke ger- 
maniſche Macht in den Rücken des römiſchen 
Heeres und ſeine Umzingelung war gelungen. 
Nach den Berichten der römiſchen Schriftſteller 
Caſſius Dio und des Tacitus hat der Kampf drei 
Tage gedauert. 


Die Kämpfe des erſten Tages bewegen ſich in 


einem waldigen Gebiet mit Tälern und Höhen. 
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Es gelingt den Römern noch am Abend ein 
ordnungsmäßiges Erdlager anzulegen. Am 
zweiten Tag, der ſtärkere Verluſte brachte, konnte 
im Blachfelde das neue Lager nur mit Mühe auf⸗ 
geſchlagen werden. Der dritte Kampftag läßt das 
Heer ein freies, unbewaldetes Gebiet zwiſchen 
Wäldern und Bergen auf der einen, und Mooren 
auf der anderen Seite, gewinnen. 

Die von allen Seiten vorbrechenden Germanen 
hatten leichtes Spiel. Das zerrüttete Heer ohne 
Führer — Varus hatte ſich vielleicht ſchon am 
zweiten Tage das Leben genommen — war in 
voller Auflöſung begriffen. Viele Offiziere 
folgten des Feldherrn Beiſpiel. Die Soldaten 
warfen die Waffen fort; der überlebende Reſt des 
Heeres, der nicht im Moor umgekommen war, 
ergab ſich. Nur der Lagerpräfekt Caedieius rettete 
ſich nach Aliſo und verteidigte das dortige Lager 
noch ein ganzes Jahr. 

Die Beute der Germanen war unermeßlich 
groß. Waffen, Hausgeräte, Geld und die 
Legionsadler fielen in ihre Hände. 

Der Streit der Meinungen über die Ortlich— 
keit der Varus⸗Schlacht ſoll uns hier nicht be⸗ 
ſchäftigen. Es genügt, die Tatſache zu verzeichnen, 
daß dieſe entſcheidende Niederlage des römiſchen 
Heeres der Gipfelpunkt des gewaltigen ger- 
maniſchen Abwehrkampfes bildet. 

Armin ſteht als glanzvolle Geſtalt in⸗ 
mitten dieſes Geſchehens. Ihmſchwebteder 
Zuſammenſchluß aller germa⸗ 
niſchen Stämme vor, um mit ver⸗ 
einten Kräften das Römerjoch 
endgültig zu brechen. 

Armin ſchickte den Kopf des Varus daher an 
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Marbod, den Führer der Germanen in 
Böhmen und forderte ihn auf, mit ihm gemein. 
ſame Sache zu machen. Marbod hatte bald nach 
dem Tode des Druſus Markomannen und 
Sweben aus dem heutigen Oberfranken nach 
Böhmen geführt. Dort hatte er in Auger 
Schmiegſamkeit gegenüber den Anordnungen und 
Wünſchen der Römer die Zeit gefunden, ein 
ſtarkes ſchlagfertiges Heer von 74 000 Mann zu 
ſchaffen, ſeine Stellung als Volkskönig ſtark 
auszubauen. Schon erſtreckte ſich ſeine Herrſchaft 
über eine größere Anzahl anderer germaniſcher 
Stämme, als die Römer es für notwendig halten, 
auch ihn zu unterdrücken. Im Jahre 6 v. Chr. 
ergreifen ſie die Gelegenheit, ſich ihres gefähr⸗ 
lichen Gegners zu entledigen. Mit einem gewal⸗ 
tigen Schlag ſoll er vernichtet, zugleich aber auch 
den Germanen gezeigt werden, daß Rom nicht mit 
ſich ſpaßen läßt. | | | | 

In zwei mächtigen Heeresſäulen brechen die 
Legionen, faſt die halbe römiſche Heeresmacht, von 
Mainz und aus der Gegend des heutigen Wien 
gegen Böhmen vor. Schon ſtehen die Vortruppen 
der Römer nur noch fünf Tagesmärſche von denen 
der Germanen entfernt. Ihr Sieg ſcheint unab⸗ 
wendbar, der letzte germaniſche Widerſtand gebro— 
chen. Doch Rom hat nicht mit Marbods diploma- 
tiſcher Kunſt gerechnet. Seit langem haben ſeine 
Abgeſandten bei den Pannoniern in Ungarn und 
den Dalmatinern die Neigung zum Aufſtand ge- 
ſchürt, das Gold aus dem germaniſchen Königs⸗ 
ſchatz fließt unter die Vornehmen, wirbt unter 
dem freiheitsſtolzen Volke, das eben erſt unter⸗ 
worfen war. Plötzlich erhebt ſich, den Römern 


gänzlich unerwartet, die geſamte waffenfähige 
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Mannſchaft Pannoniens, mehr als zweihundert⸗ 
tauſend Mann. Sofort läßt der Führer des römi⸗ 
ſchen Heeres kehrtmachen, um mit allen verfüg⸗ 
baren Kräften den Aufſtand zu erſticken. Liegt 
doch Pannonien und Dalmatien Rom näher als 
Böhmen. In erbittertem dreijährigen Ringen ge⸗ 
lingt es dem Kaiſerſohn, die Rebellen zu unter- 
werfen. Zum Glück des Tiberius verhält ſich 
Marbod ruhig, ſa, er ſchließt mit den Römern ein 
Freundſchaftsbündnis ab. 

Was Marbod zu dieſem, uns unverſtändlichen 
Verhalten bewogen hat, läßt ſich nur mutmaßen. 
Vielleicht hat er aus jahrelangem Aufenthalt in 
Rom die Stärke des römischen Weltreiches zu ge- 
nau gekannt. Vielleicht hat ihn das Beiſpiel Gal⸗ 
liens geſchreckt, das in feinem vergeblichen Frei- 
heitskampf zwei Drittel ſeiner Bevölkerung ver⸗ 
loren hatte. So iſt er zufrieden, daß ihn die 
Römer nicht mehr beläſtigen, und erkauft dieſen 
Vorteil mit dem Untergang der Pannonier. 

Unangefochten lebt er nun in feiner Königs- 
burg als wichtigſte politiſche Perſönlichkeit Ger- 
maniens. Hier erreichen ihn die Boten Armins 
nach deſſem großen Siege über die Römer. Bei 
Marbod liegt die Entſcheidung 
über das weitere Schickſal Germa⸗ 
nien s. Seine Entſcheidung macht 
ihn füralle Zeiten ſchuldig. Er ent 
zieht ſich dem Cheruskerfürſten und ſchlägt das 
Anerbieten Armins aus kleinlicher, perſönlicher 
Eitelkeit aus. Hätte er doch in einem gemeinſamen 
Freiheitskampfe nur die zweite Rolle hinter dem 
Cheruskerfürſten ſpielen können. So kommt es zu 
dem erſchütternden Bild, daß die beiden Führer 
Germaniens ſtatt vereint den Sieg im Teuto- 
burger Walde auszunützen, ſich im Kampfe gegen⸗ 


überſtehen. Freilich — als Marbod dabei der Er⸗ 


folg verfagt bleibt, da wenden ſich die Germanen 
von ihm ab. Er muß aus ſeiner Burg fliehen und 
nur die Römer gewähren ihm für die letzten Jahre 
ſeines Lebens eine Zufluchtſtätte in Ravenna. 

Die Germanen nutzten alſo ihren Sieg im 
Teutoburger Wald leider nicht aus, ſonſt hätten 
ſie leicht die römiſchen Kaftelle am Rhein i in ihren 
Beſitz bringen können. 

Wenn auch Germanieus als ſtaatlich beauf— 
tragter Mordbrenner in den Jahren 14 bis 16 
mehrere Rachefeldzüge in das rechterheiniſche 
Germanien unternahm, ſo waren doch die Erfolge 
der Römer ſo gering, daß ihn Tiberius endgültig 


168 


abberief und das rechtsrheiniſche Germanien 
völlig aufgab. 

Mit der Preisgabe des rechten Rheinufers 2 
ginnt für die Römer die Zeit des Ausbaues 
der Rheingrenze, die Zeit der inneren 
Koloniſation der beſetzten Gebiete. | 

Doch noch einmal flackert der Kampf am 
unteren Niederrhein auf. Claudius Civilis führt 
die Bataver mit den verbündeten rechtsrheiniſchen 
Germanenſtämmen gegen das Lager von Franken. 
Zwei Jahre bleibt das von der 5. und 15. Legion 
beſetzte Lager eingeſchloſſen. Im Jahre 70 gelingt 
die Eroberung, und die Zwingburg wird bis auf 
die Grundmauern niedergeriſſen. Leider zerfiel 
auch dieſer Zuſammenſchluß niederrheinifch-ger- 
maniſcher Stämme wieder. In innerer Zwietracht 
zer fleiſchten ſich germaniſche Stämme, warfen ſich 
auf dem linken Rheinufer willig den Römern in 
die Arme und dienten dieſen ſogar als Bollwerk 
gegen die nachdringenden freien Germanen. 

Den flaviſchen Kaiſern glückte es, den Winkel 


zwiſchen Rhein und Donau in Beſitz zu nehmen 


und durch den Bau des obergermaniſch-rätiſchen 
Limes, einer über 500 Kilometer langen 
Grenzwehr, eine günſtigere, befeſtigte Grenze zu 
erlangen. Damit verzichtete Rom für 
immeraufgrößere Gebietserwei⸗ 
terungen in Germanien. Es beginnt 
jetzt der Ausbau größerer Städte hinter dieſer 
Grenze, in denen die ſüdliche Fremdkultur für 
zwei Jahrhunderte ihre Heimſtätte fand. 

Wenn auch hin und wieder einzelne Kämpfe am 
Limes vorkamen, fo iſt doch bis 213, wo die Ala— 
mannen in Rätien einfielen und im Maintal vor: 
rückten, in aller Ruhe das entſtanden, was die 
Wiſſenſchaft als provinzialrömiſche 
Kultur bezeichnet. Damals konnte der Einfall 
der Alamannen noch abgeſchlagen werden. Trotz⸗ 
dem verkünden dieſe Vorzeichen ſchon den lang— 
ſamen Zerfall des römiſchen Reiches. Als um 200 
die Alamannen gemeinſam mit den Chatten den 
Anſturm gegen den Limes wiederholen, geht dieſe 
Grenze für die Römer endgültig verloren, und die 
germaniſche Landnahme weſtlicher Gebiete ſchrei— 
tet nunmehr ungehemmt weiter. Der Rhein wird 
von den Römern wie zu Beginn der Angriffs— 
kriege als Grenze nochmals ſtark ausgebaut und 
als im Jahre 286 Trier zur Kaiſerreſidenz wird, 
kann die ganze Staatsgewalt zum Schutz der 
Grenze eingeſetzt werden. Noch für faſt 150 Jahre 
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vermögen ſich auf dem linken Rheinufer große 
römiſche Städte zu halten und ſogar zu entwickeln. 
Mit dem Vormarſch der Franken in die römiſche 
Provinz zu Ende des 4. Jahrhunderts, der Züge 
der Vandalen und Alanen nach Gallien und der 
Verlegung der Reſidenz von Trier nach Arles zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts fand der Kampf 
zwiſchen Römern und Germanen mit der Auf⸗ 
löſung der Provinz auf rheiniſchem Boden fein 
Ende. Die Germanen haben ihr 
altes Siedlungsland nach vier- 
hundertjährigem Kampfe den 
Römern entriffen und neue Ge» 
Dietehbinzugewonnen. 


Germanen und Römer 


Spärlich iſt das Fundmaterial, das uns die 
Germanen in ihren Brandbeſtattungen aus jener 
Zeit zurückgelaſſen haben. Es wäre aber verſehlt, 
daraus den Schluß zu ziehen, daß ihre materielle 
und geiſtige Kultur auf einer geringen Höhe ge- 
ſtanden habe. —— — 

Wir ſind über das Kulturleben der Germanen 
zur Zeit ihrer Auseinanderſetzung mit den Rö⸗ 
mern durch ein einzigartiges Denkmal, die „Ger⸗ 
mania“ des römiſchen Schriftſtellers Tacitus, 
eingehend unterrichtet. Man hat an dem Text des 
Tacitus, der in ſeiner knappen Ausdrucksweiſe oft 
zu Mißdeutungen Anlaß bot, viel herumgeklügelt 
und mißverſtandene Stellen in erſter Linie zu 
Ungunſten unſerer Vorfahren ausgelegt. Ziehen 
wir aber unſere heutigen Kenntniſſe der mate⸗ 
riellen und geiſtigen Kultur unſerer Vorfahren 
bei der Auslegung der Germania mit heran, ſo 
offenbart ſich in der „Germania“ ein herrliches 
Denkmal der Frühzeit germaniſcher Kultur, wie 
es kein anderes Volk beſitzt. 

Man hat immer wieder die römiſchen Stadt— 
anlagen, die ſteinernen Villen, die Waſſerlei⸗— 
tungen, den Straßen-, den Theater- und Bäder⸗ 
bau der Römer der ſchlichten germaniſchen Holz— 
kultur gegenübergehalten, um die Überlegenheit 
der provinzialrömiſchen Kultur in den Vorder— 
grund zu ſtellen. Hier müſſen wir uns fragen, ob 
denn lediglich in dieſen äußeren Erſcheinungen 
einer Ziviliſation ſich die Kulturhöhe eines Volkes 
äußert. 

Unſerer Meinung nach nicht. Der fo oft aufge⸗ 
ſtellte Vergleich zwiſchen den provinzialrömiſchen 
Kulturgütern und der Bauernkultur der Ger- 
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manen iſt unmöglich. Die provinzialrömiſche Kul⸗ 
tur iſt eine ſüdliche Stadtkultur, während uniere 
germaniſche Kultur eine geſunde Bauernkultur 
geweſen iſt. Die Entwicklung beider Kulturen 
liegt daher auf zwei grundverſchiedenen Ebenen, 
die nicht miteinander verglichen werden dürfen. 
Die Höhepunkte der einzelnen Kulturen fallen 
zeitlich nicht zuſammen. Als die klaſſiſchen Kul⸗ 
turen des Südens längſt ihren Höhepunkt über. 
ſchritten hatten und in das Nichts verſanken, be» 
gannerſtdergewaltigekulturelle 
Aufſtieg germaniſch⸗ nordiſcher 
Völker. Wenn immer wieder von der Über— 


nahme der römiſchen Kulturgüter durch die Ger- 


manen die Rede iſt, ſo müßte ſich dieſe Kultur- 
beeinfluſſung doch am klarſten im Rheinland zu 
erkennen geben, wo bei dem engen Nebeneinander 
durch den römiſchen Handel das Fremdgut leicht 
in den Beſitz der Germanen gelangen konnte. 
Die mit der Drehſcheibe fabrikmäßig hergeſtellte 
römiſche Tongefäßware konnte leicht über große 
Strecken befördert werden. Wir ſuchen aber ver— 
geblich in unſeren rechtsrheiniſchen Germanen⸗ 
gräbern zur Zeit der römiſchen Beſatzung aach 
römiſchen Importſtücken in größerem Umfange. 
In den erſten Jahrhunderten gehören die römiſchen 
Fundſtücke in Germanengräbern zu den Selten⸗ 
heiten und nehmen erft im 3. und 4. Jahrhundert 
zu. Dabei handelt es ſich wohl meiſtens um Beute⸗ 
ſtücke, die den Toten mit ins Grab gegeben wur- 
den. Aus dieſer Tatſache wird erſichtlich, daß die 
Germanen das Gut ihrer römiſchen Feinde un— 
gern annahmen und als volksfremd ablehnten. 
Auch nach Mitteldeutſchland hinein läßt ſich der 
Einfluß von provinzialrömiſchem Kulturgut nicht 
erweiſen. Dagegen iſt weitgehend 
eine Beeinfluſſung römiſcher 
Formen durchgermaniſche nachge⸗ 


wieſen, beſonders die ſpätrömiſche Ware hat 


viel von germaniſchem Formengut übernommen. 

In der ſeit Jahrhunderten geübten Technik 
werden von den germaniſchen Bauern etwa die 
Tongefäße handgeformt und nach uraltem unbe— 


einflußtem innergermaniſchen Vorbild geſchaffen. 


Selbſt die techniſche Errungenſchaft der Dreh» 
ſcheibe wird von den Germanen abgelehnt, bis zur 
Zeit der Franken erſcheinen handgeformte Ton⸗ 
gefäße. 

Daß der Ackerbau der Germanen 
demrömiſchen Acker baube deutend 
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überlegen war, entnehmen wir Berichten 
römiſcher Schriftſteller, die uns von einem, bei 


den Römern unbekannten Wendepflug der Ger⸗ 
manen berichten. 

Es würde zu weit führen, wollte man in Ein⸗ 
zelheiten die Kulturhöhe der Germanen zur 
Römerzeit herausſtellen. Wir können nicht mit 
großen ſteinernen Paläſten aufwarten, doch hat 
der Hausbau der Germanen, wenn auch 
wegen des hölzernen Baumaterials die Ober⸗ 
bauten jener Zeit nicht erhalten blieben, auf einer 
beachtlichen Höhe geſtanden. Die Urform des 
heutigen Miederſachſenhauſes hat in jener Zeit 
ſchon beſtanden. Aus der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts beſitzen wir eine Mitteilung des Biſchofs 
Venantius Fortunatus von Poitiers über frän⸗ 
kiſche Holzhäuſer, die die direkte Fortſetzung der 


frühgermaniſchen Bauweiſe bilden. Er ſchreibt 


uns über dieſe anläßlich ſeines Beſuches am 
Rhein: 


„Weg mit euch, 


das Geſtein und der Mörtel ſuſammen. 
Hier aber bietet ihn uns freundlich der 
heimiſche Wald. 
* umziehen den Bau im Geviert die 
| ſtattlichen Lauben. 
Reich von des Meiſters Hand, 
ſpielend und künſtlich geſchnitzt.“ 


Wir können immer wieder bedauern, daß uns 
von dieſen prachtvollen hölzernen Oberbauten 
nichts erhalten geblieben iſt. 

Mit Stolz ſehen wir heute auf 
unfere germaniſchen Vorfahren, 
die in bäuerlicher Landnahme die 
deutſche Weſtmark ſchon vor bald 
3000 Jahren, lange vor den Rö⸗ 
mern, in Beſitz nahmen. Als bodenver⸗ 
wachſene Bevölkerung ſtanden ſie feſt in zähem 
Abwehrkampf gegen die Machtgier römeicer 
Söldner. Dergermaniſchen Wacht am 
Rhein iſt es zu danken, daß nicht 
ſchon in jenen frühen Jahrhun⸗ 
derten römiſche Geiſteskultur 


mit den Wänden von Quaderſteinen! 

Viel höher ſcheint mir ein meiſterlich Werk, 

hier der gezimmerte Bau. 

Schützend verwahren vor Wetter und Wind 
uns getäfelte Stuben. 

Nirgends klaffende Spalten duldet des 
Zimmermanns Hand. 


Germanien durchtränkte. Ihrem 
zahen Feſthalten an germaniſcher 
Geſittung verdanken wir es, da ß 
in der Weſtmark unter der Schale 
tauſend jähriger kultureller 
Überfremdungarteigene Weſens⸗ 
Sonſt nur gewähren uns Schutz art heute zu neuem Lebengelangt. 
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Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Das deutſche Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes, das zuerſt im Ausland 
große Entrüſtung hervorrief, findet immer mehr 
Nachahmung. So ſind bereits in den nordiſchen 
Staaten Schweden, Norwegen, Finnland und 


Dänemark dem deutſchen ähnliche Sterili— 
ſierungsgeſetze entworfen und von den zuſtän⸗ 
digen Stellen angenommen worden. In Däne⸗ 
mark war bereits lange vor dem deutſchen Geſetz 
ein Steriliſierungsgeſetz in Kraft, das aber vor 
allem die Entmannung von Sitttlichkeitsver⸗ 
brechern regelte, alſo mit der eigentlichen 
Steriliſierung nichts zu tun hatte; das neue 
däniſche Geſetz ſieht hauptſächlich die Unfrucht⸗ 
barmachung von Schwachſinnigen vor. In 
Polen, Japan, England, Ungarn, der Schweiz 
und der Tſchechoſlowakei find ähnliche Be⸗ 
ſtrebungen im Gange — die polniſche eugeniſche 
Geſellſchaft hat bereits den ausführlichen Ent⸗ 
wurf eines Steriliſierungsgeſetzes ausgearbeitet, 
der dem deutſchen Geſetz in manchen Punkten 
recht ähnlich ſieht. 


a 


Im dritten Vierteljahr 1934 ſtieg die Ge⸗ 
burtenzahl Deutſchlands weiter an. Es wurden 
26,1 Proz. mehr Kinder geboren als im ent- 
ſprechenden Viertel des vorhergehenden Jahres. 
Die Geſamtzahl der Lebendgeborenen für 1934 
wird auf 17,9 auf 1000 geſchätzt, doch iſt, da 
in dieſem Geburtenanſtieg hauptſächlich die Erft- 
geburten aus den jungen Ehen enthalten ſind, 


damit die Gefahr des Geburtenrückgangs noch 


lange nicht gebannt. Für das Jahr 1933 ergab 
ſich für das ganze Reich ein Geburtenfehlbetrag 
von 30 Proz. des Geburtsſolls, der für die 
Großſtadtbevölkerung ſogar auf 70 Proz. an⸗ 
geſtiegen war. 


. 


Eine gelegentlich der Hochſchulerhebung für 
das Sommerhalbjahr 1934 vorgenommene Aus- 
zählung der Arbeitsdienſtleiſtenden unter den 
Studierenden, die der Deutſchen Studentenſchaft 
angehören, hat ergeben, daß ein Viertel der 
Studenten im erſten bis dritten Semeſter der 
Arbeitsdienſtpflicht genügt hat, ein weiteres 
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Viertel davon befreit worden iſt und die Hälfte 
den Arbeitsdienſt ſpäter ableiſten will. An den 
Befreiungen find hauptſächlich die katho⸗ 
liſchen Theologen beteiligt, und zwar mit 
88,22 v. H. Ein Prozentſatz, der bei den Stu- 
denten im vierten und höheren Semeſter ſogar 
noch geſtiegen iſt. Hier haben die katholiſchen 
Theologen 90,5 v. H. ſämtlicher Befreiungen für 
ſich in Anſpruch genommen. 
x 


Welchen Dienft die Deutſche Reichsbahn dem 
Winterhilfswerk 1934/35 geleiſtet hat, geht am 
beſten daraus hervor, daß ſie in den vergangenen 
ſechs Monaten 13 Millionen Zentner an W. H. W. 
Spenden beförderte und damit das Opfer eines 
Frachtausfalles von rund 4,5 Millionen Reichs⸗ 
mark brachte. 170 000 Frachtbriefe wurden vom 
W. H. W. an die einzelnen Gaue verſchickt. In 
den Zeiten der größten Arbeitshäufung hatte die 
zuſtändige Abteilung des W. H. W. wöchentlich 
bis zu 12000 Frachterſtattungsanträge zu be⸗ 
arbeiten. Die Kohlenverſorgung des W. H. W. 
an die einzelnen Gaue betrug rund 53 Millionen 
Zentner, eine Fracht, die insgeſamt 6575 Eifen- 
bahnzüge zu je 40 Waggons füllt. 


Die im Rahmen des W. H. W. in den deutſchen 
Notſtandsgebieten hergeſtellten Anſtecknadeln 
brachten in den monatlich wiederkehrenden Reichs⸗ 
ſammeltagen des letzten Winterhalbjahres folgende 
Ergebniſſe: von der Bernſteinnadel im Oktober 
wurden über 11,5. Millionen, von der Aſter im 
November 11,4 Millionen, von den Dezember⸗ 
Holzſchnitzereien über 10 Millionen, von den 
Spitzenroſetten im Januar mehr als 11 Mil⸗ 
lionen, von den Galalith⸗ und Porzellanabzeichen 
des Februar faſt 9,8 Millionen, von der Edel⸗ 
weißnadel im März 11,2 Millionen und von der 
Edelſtein⸗Abſchlußplakette 8,4 Millionen ver⸗ 
kauft. Insgeſamt ſind das 73,3 Millionen Ab⸗ 
zeichen. Eine Rieſenleiſtung deutſcher Opfer⸗ 
willigkeit von der Herſtellung bis zur Verteilung 
an die Sammler und bis zum Verkauf auf den 
berbſt⸗ und winterkalten Straßen. 
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Karl Richard Ganzer: 
Der 
9. November 1923 


Das entſcheidende Urteil über den 9. No⸗ 
vember 1923 hat der Führer ſelber feſtgelegt. 
Elf Jahre nach jener Erhebung ſprach er in einer 
Erinnerungsfeier im Münchener Bürgerbräu⸗ 
keller zu feinen damaligen Mitkämpfern: 

„Wir mußten im Jahre 1923 handeln, weil 
es der letzte Verſuch der Separatiſten in Deutſch⸗ 
land war, der damals gemacht wurde. Wer 
damals die Fahne aufzog, dem wurde Gefolgſchaft 
geleiſtet. Es gab viele Menſchen, die einfach 
ſagten: Wer handelt, das iſt gleichgültig; ent⸗ 
ſcheidend iſt, daß jemand den Mut hat, zu 
handeln. Wenn die Männer gehandelt hätten, die 
uns gegenüberſtanden, dann ſtand höchſte Gefahr 
vor der Tür. Es wäre dann am 12. November 
von den anderen gehandelt worden in dem Sinne, 
den man uns damals oft als Weisheit predigte, 
nämlich: Norddeutſchland wird ohnehin bolſche⸗ 
wiſtiſch, wir müſſen uns daher ſe⸗ 
parieren! Wir müſſen den Norden aus⸗ 
brennen laſſen! Erſt wenn das geſchehen iſt, kann 
man ſich ſpäter wieder mit ihm vereinigen. Wie 
man ſich trennt, hat man wohl gewußt. Wie 
man jemals aber wieder zuſammengekommen 
wäre, das hat die Herren wenig beſchwert. Und 
deshalb waren wir damals entſchloſſen, vorher 
zu handeln. Wir wollten damals keinen Staats⸗ 
ſtreich machen. Aber einen Entſchluß hatte ich: 
wenn die Gegenſeite ſo weit kommt, daß ich weiß, 
ſie wird ſchlagen, werde ich vier Tage vorher los⸗ 
ſchlagen . 

Es waren die ſeparatiſtiſchen Pläne, die der 
„Hitlerputſch“ endgültig zunichte machte. Nie 
zuvor waren ſie ſo nahe daran geweſen, ver⸗ 


re 
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nichtende Wirklichkeit zu werden. Denn nie 
zuvor, ſelbſt nicht in den wilden Zeiten der 
Novemberrevolte, war das Reich in ſeinem 
Innern ſo ſchwer gefährdet, wie in dem wüſten 
Jahre 1923, dem Jahre der Inflation, der Des 
moralifierung, des verheerenden Charakterverfalls, 
dem Jahre der ſchonungsloſeſten Gewalttat, 
da Stamm gegen Stamm, Staat gegen Staat, 
Klaſſe gegen Klaſſe, Truppe gegen Truppe, Re⸗ 
gierung gegen Regierung ſtand. 

Im Volk raſt die Inflation und wirbelt alles 
in Verzweiflung und Untergang. Im Ruhrgebiet 
wütet noch immer die fremde Beſatzung. Im 
Rheinland rollt im Herbſt ein planmäßig organi- 
ſierter Aufſtand der Sonderbündler ab und 
terroriſiert Stadt und Land. In Sachſen iſt 
am 21. Oktober die Reichswehr einmarſchiert, um 
mit Maſchinengewehren eine meuternde Bolſche— 
wiſtenregierung zur Räſon zu bringen. In 
Hamburg wütet ein roter Aufſtand und fordert 
achtzig Tote. In Bayern meutert ein General 
mit ſeiner ganzen Diviſion gegen die rote Re⸗ 
gierung im Reich. Dabei ſchreit dieſe Parlaments⸗ 
regierung ſelber nach einer Diktatorenfauſt und 
flüchtet in ihrer Ratloſigkeit zum undurchſichtigen 
General v. Seeckt. An der bayeriſch⸗thürin⸗ 
giſchen Grenze ſind Einheiten der bayeriſchen 
Landespolizei, angeblich gegen die Bedrohung aus 
dem roten Norden, aufmarſchiert, und hinter 
ihnen, im Raum des nördlichen Franken, mo⸗ 
bilifieren die nationalen Verbände ihre Gefolg⸗ 
ſchaften. Wie eine ſchwere Wolke hängt die 
Spannung des inneren Krieges über dem Volk. 
So wild ſind die Gedanken von dieſem Chaos 
durchfiebert, daß ſelbſt die eingefleiſchteſten Pa⸗ 
zifiſten auf der Linken nur noch in kriegeriſchen 
Formeln reden und an regelrechte Operations- 
pläne denken. Der Sozialdemokratiſche Parla- 
mentsdienſt etwa ſchwelgt in ** — des 
Großen Generalſtabs: 

„Die Hitler⸗ und Ehehardforganifationen 
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haben ſcheinbar den Auftrag, einen Vorſtoß über 
die thüringiſche Grenze zu machen. Neben 
einem großen Wagenpark, Artillerie-, Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und Minenwerferformationen find auch 
Flugzeuge, die das Hakenkreuz tragen, feſt⸗ 
geſtellt. .. Störungstruppen und Sturm⸗ 
bataillone, ausgerüſtet mit Maſchinengewehren 
und Minenwerferformationen nebſt Infanterie⸗ 
begleitbatterien, haben den Zweck, in überraſchen⸗ 
dem, maſſiertem Angriff den Gegner zu über⸗ 
rumpeln und in ſchneller Bewegung nach den 
Kraftzentren der Republik ... vorzuſtoßen ..“ 

Noch hemmungsloſer hatte ſich der rote Polizei- 
oberſt Schützinger auf die Strategie des 
Bürgerkrieges geworfen: „Die Lage Loſſows, ein⸗ 
gekeilt zwiſchen der Hauptarmee der republikani⸗ 
ſchen Reichswehr im Nordoſten (Sachſen), einer 
Nebenarmee im Norden (Thüringen) und einer 
Nebenarmee in der Flanke (Württemberg) wäre 
geradezu eine verzweifelte. Vorausſichtlich würde 
er nicht daran denken können, ſich im übrigen 
republikaniſchen Nordbayern zu ſchlagen, ſondern 
er müßte ſich wohl auf die Donaulinie zurück⸗ 
ziehen und damit den Waffen⸗ und Munitieng- 
hauptpunkt Grafenwöhr bei Bayreuth preis⸗ 
geben. „ 

Gewiß, das waren Phantaſien erkrankter Ges 
hirne, in denen nichts als Angſt ſaß. Und dennoch 
beleuchten fie klar, daß dieſe Zeit auf Ent⸗ 
ſcheid ungen drängte, daß fie die ungeheure 
Anſpannung, die maßloſe Gegenſätzlichkeit zwiſchen 
Hunger und Verſprechen, zwiſchen Chaos und vor⸗ 
gegaukelter Hoffnung, zwiſchen dem Verfall und 
dem täuſcheriſchen Geſchwätz der Parlamente 
nicht mehr ertrug. Nur eine Entſcheidung! Nur 
irgendeine Löſung! Nur irgendeine klare ent⸗ 
ſchloſſene Tat, und wenn ſie hundertmal in Blut, 
Verrat, in Reichsverfall, in Bürgerkrieg enden 
mochte! So war dieſe Zeit 
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Wir haben die beſonderen Spannungen, die, 
mitten in dieſer troſtloſen Lage des Reiches, 
die eigentlichen Probleme Bayerns aus⸗ 
machten, bereits geſchildert“): den unter der 
Decke glimmenden, doch immer wieder auf⸗ 
brennenden Kampf zwiſchen dem jungen 
Mationalſozialismus und den bayeriſchen Re⸗ 
gierungsgewalten, die verſchiedenen Gelegen⸗ 


) Vgl. „Schulungsbrieſ“ 4/1955, 
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marriſtiſche 


heiten, in denen dieſe beiden Kraftgruvpen, 
Hitler und der bayeriſche Partikularismus, ſich 
gegeneinander erhoben oder auch gegen die 
gemeinſame Bedrohung durch die bürgerlich⸗ 
Reichsregierung gemeinſam vor⸗ 
gingen. Die entſcheidende Frage, die in dieſen 
Herbſtwochen über Bayern hing und in der 
letztlich das Schickſal des Reiches ſelber be⸗ 


ſchloſſen lag, war die, welcher der beiden Gruppen 


es gelingen würde, die tatſächliche Macht an ſich 
zu reißen. Würde der mächtigſte Mann der 
bayeriſchen Regierungsgewalten, der General⸗ 
ſtaatskommiſſar Guſtav von Kahr, es fertig⸗ 
bringen, in ſeine Gefolgſchaft auch Adolf 
Hitler hineinzuziehen? Oder würde Hitlers 
Wille ſo ſtark, die Schwungkraft ſeiner An⸗ 
hängermaſſen ſo groß, die Leuchtkraft ſeiner Idee 
mächtig genug ſein, um den weißblauen Kahr 
unter die Hakenkreuzfahne zu zwingen? Nach der 
Antwort auf dieſe Frage beſtimmte ſich das 
Schickſal des Reichsgefüges. 


— 


Im bayeriſchen Generalſtaatskommiſſariat iſt 
ein ſtändiges Kommen und Gehen, Wochen hin⸗ 
durch. Zwar hat der Mann, der hier nach ſeinen 
eigenen Worten als „Statthalter der Monarchie“ 
herrſcht, noch keine allzugroßen Taten vollbracht. 
Mit einer ſcharfen Erklärung für einen „Rechts⸗ 
kurs“ hatte er ſein Amt begonnen. Dann waren 
einige Verbote marxiſtiſcher Blätter erfolgt und 
einige Oſtjuden ausgewieſen worden. Danach 
aber ſchien es, als ob ſich alle vielverſprochene 
Tatkraft in banalen Verordnungen über Bier⸗ 
preiſe, Milch⸗ und Butterpreiſe totliefe. Und 
dennoch zog der Träger dieſes Amtes zele 
Illuſionen auf ſich. Als er ſeinen Kampf gegen 
Berlin ausrief, gegen das verjudete, verlotterte 
Herz der roten Erfüllerrepublik, horchten die 
nationalen Kreiſe in ganz Deutſchland auf, voll 
Hoffnung, daß endlich der angeſammelte Haß 
gegen das marriſtiſche Verderben einen Wort- 
führer gefunden habe, der noch obendrein die 
Machtmittel eines ganzen Bundesſtaates in ſeinen 
Kampf einſetzen konnte. Manche deutſchen 
Patrioten ſahen in Kahr den „neuen Bismarck“. 
Nur Adolf Hitler lehrte es anders: „Kahr hatte 
auf mich den Eindruck gemacht, daß er ein ehren⸗ 
hafter Beamter ſei, aber damit war es Schluß.“ 
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Wer ſah noch fo tief? Sie kamen in hellen 
Haufen, die Führer kleiner und kleinſter Ver⸗ 
bände, und ſtellten ſich hinter Kahr. Sie kamen 
alle, die ausgewieſenen Nationaliſten und 
Putſchiſten der rotbeherrſchten Staaten, erhielten 
in Bayern ihren Paß, pfiffen auf das Republik⸗ 
ſchutzgeſetz und verkündeten in lautem Dank den 
Ruhm ihres bayeriſchen Beſchützers. Sie gaben 
einander die Tür in die Hand, alle die Herren, 
die in gewichtigen Aktentaſchen Pläne trugen, 
wie man Deutſchland retten könnte — mit Ge⸗ 
walt oder mit der Macht der Induſtrie oder mit 
der Macht der Landwirtſchaft. Und alle, alle 
hörten fie in den Amtsſtuben des Generalſtaats⸗ 
kommiſſariats die Wahrheit, die doch ſchon lange 
durch alle Gaſſen Bayerns trommelte, daß man 
das rote Berlin ausſchalten müſſe von allen 


Zentren der Macht. Hitler hatte als erſter dieſe 


Lehre gepredigt, die nunmehr ſo geläufig geworden 
war. Aber der oberſte bayeriſche Staatsmann 
hatte ſie aufgenommen, um für ſich allein die 
Führung in dem Kampf gegen Berlin zu be⸗ 
anſpruchen. 

Hitler und Kahr lehrten den Kampf gegen 
Berlin — aber Hitler hörte hinter Kahrs 
Worten in Argwohn und Zorn und beklemmender 
Sorge noch etwas anderes raunen: daß hier das 
Steuer auf einen „Kampf gegen Berlin ohne 
jede Einſchränkung“ gerichtet war; daß 
„der Kampf gegen Berlin, wie Dr. v. Kahr 
ihn führt, ein Verbrechen iſt, außer man iſt 
entſchloſſen, den Kampf von der erſten Minute 
an der nationalen Erhebung einzuglie⸗ 
dern“. Sie alle, die als gläubige Nationaliſten 
nach München gekommen waren, weil hier die 
ſchwarz weiß rote Fahne ungehindert wehte, 
ahnten nichts von der geſpenſtergleichen ſepara— 
tiſtiſchen Möglichkeit, die ſich da und dort hinter 
dem patriotiſchen Umtrieb verbarg. 

Kahr ſtützte ſich außer auf die ihm ergebenen 
nationalen Verbände auf die bayeriſche Reichs⸗ 
wehr unter dem General v. Loſſo w, der für 
Schwarz weiß rot gegen Ebert und Geßler, 
den Reichswehrminiſter, gemeutert hatte, und 
auf die bayeriſche Landespolizei unter dem Oberſt 
Seiſſer. Immer wieder hatten in den ent⸗ 
ſcheidenden Wochen vor dem 9. November Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen dieſer Gruppe einerſeits und 
dem argwöhniſch beobachtenden „Deutſchen 
Kampfbund“ unter Adolf Hitler andererſeits 
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ſtattgefunden. Sie alle hatten die Möglichkeit 
eines Unternehmens gegen Berlin erörtert und 
immer wieder war in den grundſätzlichen Mei⸗ 
nungen über die Notwendigkeit einer ſolchen Tat 
volle Übereinſtimmung erzielt worden. Immer 
aber hatte ſich auch gezeigt, daß die Anſichten über 
die Mittel und die eigentlichen Ziele einer ſolchen 
Tat nicht völlig gemeinſame Wege liefen. Über 
die wichtigſte dieſer Unterredungen, die vom 
6. November, als der Konflikt zwiſchen Kahr 
und der Reichsregierung ſeinem Höhepunkt 
zueilte, berichtete der Führer im Hitler⸗Prozeß. 

„Ich habe damals folgenden Geſamteindruck 
erhalten: Kahr, Loſſow und Seiſſer konnten nicht 
mehr zurück, ſie werden ſich ſchlagen oder kapitu⸗ 
lieren müſſen ... Loſſow erklärte am 6. No⸗ 
vember: „Ich bin unter gewiſſen Vorausſetzungen 
zum Staatsſtreich bereit...“ Wir mußten aber 
der Überzeugung fein, daß die Herren nur auf 
einen Anſtoß warteten. Wir waren alſo 
überzeugt: hier wird nur gehandelt, wenn zum 
Wollen die Tat kommt. Wird andererſeits die 
Sache hinausgeſchoben, dann könnte die Sache 
zu ungünſtiger Zeit abrollen, weil ſich unſere 
Leute nicht mehr zurückhalten laſſen. Dazu kam, 
daß Scheubner (Dr. v. Scheubner⸗Richter, 
der Beauftragte Hitlers. D. Verf.) mir mitteilte, 
Loſſow habe ſich geäußert, wenn jetzt der Norden 
nicht ſelbſt losſchlägt, iſt die Separation 
unvermeidlich. .. Darum ſchien mir die 
Lage ſo: Wenn der Norden den Anſtoß gibt, iſt 
die Sache gut. Wenn er das nicht tut, dann 
kommt vielleicht der Anſtoß von 
einer anderen Seite, diedie Dinge 
in ein anderes Waſſer hinein⸗ 
fließen läßt. Es blieb daher nur die 
einzige Möglichkeit, ſelber den Anſtoß zu 
geben“ 


Daß ein Kampf mit dem marxiſtiſchen Berlin 


unvermeidlich ſei, war damals die eiſenharte 
Überzeugung des geſamten oppoſitionellen Deutid)- 
lands, ob es nun um Kahr oder um Hitler oder 
um norddeutſche Führer geſchart war. Aber 
allein Adolf Hitler zog die klaren Folgerungen. 
Der Aufſtand, den er z ur Säuberungdes 
Reichs zu unternehmen entſchloſſen war, mußte 
zugleich die drohenden Verſuche niederſchlagen, 
ein Unternehmen zur er des 
Reichs in die Wege zu leiten. 5 


In den erſten Novembertagen fand eine Be 
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ſprechung zwiſchen Hitler, Göring, Röhm und 
Alfred Roſenberg in der Wohnung von Dr. von 
Scheubner⸗Richter ſtatt. Hierbei ſtellte Adolf 
Hitler, einer Anregung Roſenbergs folgend, zu- 
nächſt in Ausſicht, die Aktion gelegentlich einer 
Parade vor dem bayeriſchen Kronprinzen in der 
Marſtallſtraße durchzuführen. Dazu kam es 
jedoch nicht, weil die Parade durch ſtarke Polizei⸗ 
anfgebote geſchützt wurde, fo daß eine Über⸗ 
rumpelungsmöglichkeit nicht mehr beſtand. Blut⸗ 
vergießen aber wollte Adolf Hitler, — nur 
irgend möglich, vermeiden. 

Am 7. November rief Adolf Hitler zwei ſeiner 
wichtigſten Unterführer, darunter den mili⸗ 
täriſchen Leiter des Kampfbunds, Oberſtleutnant 
Kriebel, zu ſich und beſchloß endgültig mit ihnen, 
in der bedrängten Lage den Anſtoß zu der Löſung 
zu geben, die im geſamtdeutſchen Inter⸗ 
eſſe lag. Kriebel erklärte ſpäter: „Es handelte 
ſich darum, den drei Zauderern die Tür auf⸗ 
zumachen. Wir wollten den drei Leuten, die am 
Sprungbrett ſtanden, einen kleinen Stubbs 
geben, damit ſie ins Waſſer ſprangen, das ze" 
zu kalt erſchien.“ 

In großen Zügen wurden an dieſem 7. No⸗ 
vember die Planung des Unternehmens durch⸗ 
geſprochen und die militäriſchen Vorbereitungen 
feſtgelegt; an die Unterführer des Kampfbundes 
gingen Mobiliſierungsbefehle für die Verbände 
hinaus, ohne daß dieſe freilich ſchon wußten, 
wofür fie aufgeboten werden follten. Als Zeit- 
punkt für das Unternehmen wurde der 8. No⸗ 
vember beſtimmt. | 
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Am 8. November jährte ſich zum fünften Male 
der Tag, an dem die Revolte der Schande über 
Deutſchland hereinbrach: das war ein Omen, das 
zur Verpflichtung werden konnte. — Und am 
8. November hielt Kahr, umgeben von allen 
Würdenträgern der bayeriſchen Landeshauptſtadt, 
eine große Kundgebung mit einer Rede gegen das 
Weimarer Syſtem ab. Eine Gelegenheit, die 
man nützen mußte, wie jede Gelegenheit, die die 
Gunſt der Stunde bot. Am 8. November, da 
wieder nur Worte hinausgeſandt werden ſollten 
in die fiebergeſchüttelte, hungernde, wartende 
deutſche Welt, würden die Worte ſich endlich zur 
Tat wandeln. ia a war N ze 
re | 
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Die Verſammlung im Bürgerbräukeller ift fo 
überfüllt, daß die Menſchen zwiſchen den Stuhl⸗ 
reihen ſtehen. Dabei handelt es ſich nicht um eine 
eigentliche Maſſenverſammlung. Geladen iſt, was 
Rang und Namen hat: Offiziere der alten und 
der neuen Armee, Würdenträger aus den Mini⸗ 
ſterien und den Behörden, Profeſſoren der 
Hochſchulen, die Vorſitzenden der nationalen Ver⸗ 
bände, Männer von Gewicht und Einfluß, die 
alle für Kahr zeugen ſollen, dem man in dieſer 
Verſammlung eine Huldigung darbringen will, 
eine demonſtrative Rückendeckung zugleich in 
ſeinem Kampf gegen Berlin. Uniformen blinken, 
hinter blanken Gläſern ſitzen kluge Augen, unter 
weißhaarigem Schädel ſteigt manch heißer Ge⸗ 
danke für Deutſchland auf, manche Sehnſucht 
nach jener alten Zeit der unerſchütterten Ord— 
nungen. 

Aber in anderen Sälen der Stadt ſammelt 
ſich zur gleichen Stunde brennende Jugend: 
Schloſſer, Studenten, Maurer, Kaufleute, ein⸗ 
ſtige Soldaten. Sie kennen kein e alte Zeit der 
geſicherten Ordnungen. Sie kennen nur den 
erbitterten Kampf jedes einzelnen Tages, durch 
den man ſich verbiſſen durchfretten muß. Ihre 
Uniformen ſind zerſchliſſen, alte Waffenröcke, die 
ſchon in Flandern gelegen haben, und ſchäbige 
Windjacken, die bei nächtlichen Übungen der 
Regen ausgewaſchen hat. Und die Träger dieſer 
Uniformen beſitzen nur eines: den wachgerüttelten 
Glauben, der voll Bereitſchaft, voll Hoffnung 
und voll Gehorſam iſt. 

Im Bürgerbräukeller begrüßt ein Kommerzien⸗ 
rat in donnernder Rede den Generalſtaats⸗ 
kommiſſar, der über die „deutſchen Menſchen⸗ 
rechte“ ſprechen will. Klingt dieſer Titel nicht 
recht gelehrt? Unberührt von den Nöten einer 
Zeit, da die Menſchen in ihren Gedärmen den 
Hunger ſpüren? Aber der Kommerzienrat ruft 
dem Mann mit dem ſehr geſcheiten Thema dennoch 
ſein Grußwort wie eine Huldigung zu: „Ex⸗ 
zellenz, ſeien Sie uns der Führer in ein neues, 
beſſeres, ſchwarz weiß rotes Deutſchland!“ 

Und gleich nach den erſten Sätzen gibt Kahr 
auf den Ruf die Antwort, feine gewohnte an- 
ſpruchsvolle Antwort, die mit einer ungeheuren 
Verantwortung den belädt, der ſie erteilt: 
„Heute iſt mehr denn je die ſtarke Zuſammen⸗ 
faſſung aller nationalen Kräfte, ihre Ein⸗ 


gliederung und Unterordnung unter die 
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Staatsautorität von ausſchlaggebender 
Bedeutung.“ Und das iſt das Grundmotiv feiner 
Politik: der Führer bin ich, die Befehle gebe ich, 
die Macht iſt bei mir, die Entſchlüſſe treffe ich 
— die anderen ſind Gefolgſchaft, höchſtens noch 
Trommler 

Sehr hoch greift dieſer Anſpruch. Aber 
allzuoft ſchon war er geäußert und doch durch keine 
Tat gerechtfertigt worden. Iſt er auch diesmal 
nur Redefloskel, die die Hoffnung einnebelt, ſtatt 
ſie durch Entſcheidungen zu erfüllen? 

Doch während Kahr von Führung, Ent- 
ſcheidung und Wandel ſpricht, ſteht die Ent⸗ 
ſcheidung ſchon an der Schwelle der Tür. Aus 
der Stadt ſind bewaffnete Sturmabteilungen der 
Nationalſozialiſten angerollt und ſchicken ſich an, 
in aller Stille den Bürgerbräukeller auf ſeinen 
Gartenſeiten abzuriegeln. Und Kahr redet, er 
redet ſo akademiſch, wie es ſein Thema mit ſich 
bringt. Das ſorgfältig ausgearbeitete Manuſkript, 
das zur gleichen Stunde ſchon durch die Druck— 
maſchinen der bürgerlichen Zeitungen läuft, iſt 
wiſſenſchaftlich und kühl wie eine kluge geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Seminararbeit, die einwandfreie 
Leiſtung eines tüchtigen Referenten, der alles Lob 
verdient ... Aber wohin iſt das Stöhnen der 
hungernden Maſſen draußen in den Ecken und 
Winkeln der großen Städte verbannt? Wo hallen 
die Schüſſe wider, die Tag für Tag die Reichs— 
wehr in hungernde und plündernde Demon- 
ſtrantenhaufen ſchicken muß? Und wo brennen 
die Feuer, die die Jugend in ihren Herzen an⸗ 
gezündet hat, damit das Reich geläutert aus 
ſelchen Bränden auferglühe? Von alledem 
ſpiegelt ſich in der Rede des Herrn v. Kahr nichts 
wider. Man hat ja hochgebildetes Publikum vor 


ſich, das man mit Geiſtesgeſchichte beim Intellekt 


packen muß: was ſoll man ſich da noch um 
Leidenſchaften bemühen, die nur das 


Volk kennt und nicht dieſe vermeſſene Reputier- 


zichkeit hier im Münchener Bürgerbräukeller. 

Draußen beziehen die Abſperrungsmannſchaften 
ihre Stellungen. Drinnen im Saal lieſt Kahr 
Formulierungen über die ewige Staatsidee ab. 
Drinnen verhält ſich eine Verſammlung wohl⸗ 
erzogener Menſchen ſehr aufmerkſam. Draußen 
klirrt dann und wann ein Stiefel gegen einen 
Stein, ein Gewehrſchaft gegen die Mauer. 

Und wie nun Kahr aus ſeinem Manuſkript 
einen Satz herauslieſt, der zum erſtenmal vor 
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Jahren in den Verſammlungen Adolf Hitlers 
aufgetaucht iſt, indes die beamteten Herren ſich 
höchlich entrüſteten — wie nun Kahr Hitlers 
tiefe Einſicht hinunterredet in den Saal von 
Menſchen: „Auch der ſtärkſte und mit der 
größten Macht ausgeſtattete Staatsmann kann 
das Volk nicht retten, ohne tatkräftige 
und von nationalem Geiſt ge- 
triebene Hilfe aus dem Volk —“ 
wie dieſe Worte hinflattern durch den Raum, 
entſteht am Saaleingang ſtörend ein Geräuſch. 
Halblauter Wortwechſel, Gedränge, Unmut. 
Adolf Hitler ſteht dort, neben ihm ſeine Be⸗ 
gleiter, Ulrich Graf, Alfred Roſenberg und 
Dr. v. Scheubner⸗-Richter. Plötzlich wird die 
Tür mit lautem Krach aufgeriſſen und ein 


Maſchinengewehr in den Saal geſchoben, bedient 


von dem aktiven Kriminalkommiſſar der baye⸗ 
riſchen Polizei, Pg. Gerum, in feldgrauer 
Uniform. 


Und nun zwängt ſich durch die dichtgeſcharten 


Maſſen mit gezogenen Piſtolen ein kleiner Trupp 
gegen das Rednerpult vor, die Menſchen aus⸗ 
einanderſchiebend, ein durchbrechender Keil, den 
zielbewußte Entſchlüſſe treiben. Kahr ſtockt er⸗ 
ſchreckt. Die Verſammlung ſpringt auf. An den 
Wänden hinten ſteigt man auf die Stühle. 
Unwille knurrt, Angſt iſt da — und plötzlich 
erkennend irgendwo ein Ruf: „Hitler! Heil 
Hitler!“ N a F 

Da ift er ſchon vorne mit feinen Getreuen, mit 
Roſenberg, Scheubner-Richter und Graf, iſt 
vorne bei dem erblaßten Redner, ſteigt auf die 
Bühne, winkt Ruhe — und als ſich das Summen 
der Unſicherheit und der Frage nicht legt, feuert 
er einen Schuß gegen die Decke des Saals, damit 
er gehört werden kann. Staunen und bange 


Frage in allen Geſichtern. Die dünne Rauch- 


wolke des Schuſſes zergeht. Und aus höchſter 
Spannung geſchrien, füllt ein ſchwingender Ruf 
den Raum: 

„Die nationale Revolution iſt 
proklamiert!“ 

Und während die Verſammlung ſich noch um 
Verſtändnis bemüht, was denn eine neue Re— 


volution ſolle, nachdem man doch unter den. 


Folgen der marxiſtiſchen ſo ſchwer leide, jagen 
der erſten Verkündung klirrende Sätze nach: 
„Die bayeriſche Regierung und die Reichs. 
regierung ſind abgeſetzt. Eine proviſoriſche 


Reichsregierung wird gebildet. Die Kaſernen der 


Landespolizei und der Reichswehr ſind beſetzt, 


Reichswehr und Landespolizei 1 * bereits unter 
den Hakenkreuzfahnen her ann. | 

Es iſt kein Zweifel: die Fr die 
doch zuſammengeſtrömt ift, um Kahr zu huldigen, 
bleibt in der Ratloſigkeit der erſten Augenblicke 
befangen. Unausgeſprochen hängt in allen Augen 


die Frage, wie denn der Abgott Kahr ſich zu dieſer 
Sache ſtelle. Doch Kahr wird eben, zuſammen 


mit General v. Loſſow und Oberſt Seiſſer, zu 
einer Unterredung in das Nebenzimmer gebeten. 
Die Unterredung hat nur kurze Zeit gedauert. 


Im Hitler⸗Prozeß haben die Herren Kahr, 


Loſſow und Seiſſer ausgeſagt, daß dieſe Spanne 
unter dem Zeichen der Piſtole geſtanden hätte 
und daß ſie ſelber dieſem Zwang nur durch 


„Komödieſpielen“, durch Scheinzuſagen mit der 


Abſicht, ſie nachher zu verleugnen, hätten be⸗ 
gegnen können. In Wirklichkeit muß die Unter⸗ 
redung unter einem ganz anderen Zwang ge— 


ſtanden haben: unter der beſchwörenden Kraft 


von Adolf Hitlers Worten, Hitlers lohendem 
Glauben, Hitlers Willen zur Tat — und unter 
der ſehr realen Nötigung der politiſchen Lage, in 
der ſich die drei Herren ſelber ſeit Wochen be— 
fanden. Seit Wochen beſtand jede Handlung der 
bayeriſchen Staatsgewalten in Auflehnungen, 


Verſtößen, ja Meutereien gegen die gültige 


Weimarer Verfaſſung. Seit Wochen wurde die 
klare Entſcheidung vor dieſer Lage — entweder 
offener, gewaltſamer Bruch mit der Regierung 
Strefemann - Ebert oder kümmerliche Kapitu⸗ 
lation — ängſtlich hinausgezögert. Nun zerriß 
der Führer die übermäßige Spannung und ſtellte 
die Lage klar: „Ein Zurück gibt es * * 
oder wir gehen zugrunde.“ 5 

Die drei Gefragten müſſen ſich vor dieſer Ent- 
ſcheidung gedreht und gewunden haben. Waren 
ſie ihrer tiefſten Natur nach eben doch nur 
Zauderer? Von Kahr hatte keiner, der urteilen 
konnte, eigene politiſche Entſchlußkraft erwartet. 
Loſſow hatte ein Muſterbeiſpiel bürgerlicher 
Haltung gegeben, als er das berühmte Wort 
prägte, nur dann könne er an einer Sache teil— 
nehmen, wenn er 51 Prozent Sicherheit für ihr 
Gelingen ſchon vorher im Notizbuch ausrechnen 
könne. Seiſſer war ein unpolitiſcher Offizier. 
Lag es nicht nahe, daß ihnen der hohe Mut zum 
Wagnis — der einzige Mut, der große Geſchichte 
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bildet — abging? Beſonders, wenn noch andere 


Pläne, weniger entſchloſſene, weniger auf harte 
Auseinanderſetzung eingeſtellte und weniger auf 
einen Säuberungskampf ausgerichtete, im — 
grunde wachgehalten wurden? 
Der Führer greift, um in dieſen Unklarheiten 


eine eindeutige Stellungnahme zu erzwingen, zu 


einem Mittel, das er fortan immer wieder an⸗ 
wenden ſollte, ſobald ein wichtiger Entſchluß in 
das innerſte Leben der Nation hineingreift: er 
legt ſeinen Entſchluß dem Wolke zur Prüfung 
vor. Hier freilich, in dieſen knapp geballten 
Minuten der Entſcheidung, iſt das Volk nur 
durch die kleine Verſammlung vertreten, deren 
Geſicht ſich durch das Hereinſtrömen von Na⸗ 


tionalſozialiſten etwas verändert hat. Immer⸗ 
kin iſt das Ja einer Verſammlung entſcheidend 
für das Ja der Zauderer, die aus der Kraft des 


eigenen Herzens den Entſcheid nicht wagen. 
Hitler tritt vor die Verſammlung, die noch 
immer von Fragen nach dem Sinn der rätſel— 
haften Vorgänge durchſtürmt iſt und in der 
manch unterirdiſches Gefühl der Abneigung 
brodelt, und hält vor ihr eine zweite Rede. Er 
gibt die Männer der neuen Regierung bekannt. 
Er reißt vor aller Augen hart und grauſam den 
Vorhang entzwei, der den Sinn dieſer Stunde 
noch für viele verhüllt. Und er vollbringt das 
Wunder, mit einigen knappen Sätzen die krinſche 
und argwöhniſche Stimmung der Verſammlung 
ſo in ihr Gegenteil zu wandeln, daß dieſe am 
Ende wie ein brauſendes Meer der Zuſtimmung 
ihm entgegenbrandet. Im Prozeß hat ſpäter ein 
Zeuge geſagt, daß er ſo etwas noch nie erlebt 
habe. Adolf Hitler beginnt: | 
„Heute vor fünf Jahren wurde die — 
Schandtat begangen, die unſer unglückſeliges 
armes Volk in dieſes maßloſe Elend geſtürzt hat. 
Heute, nach fünf Jahren, muß⸗ der Tag fein, da 


ſie beendet wird. Ich ſchlage deshalb folgendes 


vor: 

Eine bayeriſche Regierung wird gebildet. Ich 
ſchlage als Landesverweſer Herrn von Kahr vor.“ 
Da zerbricht die Ratloſigkeit der Verſammlung, 
die um Kahrs Schickſal gebangt hat, in — 

Jubel, und Adolf Hitler ruft: 

„Die Regierung der Novemberverbrecher in 
Berlin wird für abgeſetzt erklärt, Ebert wird für 


abgeſetzt erklärt!“ Neuer anſchwellender Jubel. 


„Eine deutſche Nationalregierung wird in 
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Bayern, hier in München, heute noch ernannt. 
Es wird ſofort gebildet eine deutſche National- 
armee!“ | 

Nun Stimmen — auch die Zögernden, 1 
Adolf Hitler fährt fort: „Ich ſchlage deshalb vor: 
Bis zum Ende der Abrechnung mit den Ver⸗ 


brechern, die heute Deutſchland zugrunde richten, 
übernehme die Leitung der Politik der provi⸗ 


ſoriſchen Mationalregierung ich!“ | 

Aber nun find in den Geſichtern die sen 
zweifelnden und hochmütigen Fragen, wie biefer 
frühere Maurer, Maler, dieſer bloße Redner 
denn ſo maßlos über ſein eigentliches Amt, bloßer 
Trommler zu ſein, hinausgreifen könne. Doch 
ſchon erſticken die Fragen in neuer Zuſtimmung: 
„Exzellenz Ludendorff übernimmt die Leitung der 
deutſchen Nationalarmee. General v. Loſſow 
wird deutſcher Reichswehrminiſter. Oberſt von 
Seiſſer wird deutſcher Reichspolizeiminiſter —.“ 

Da geht der Schimmer echter Freude über alle 
Geſichter. Denn nun haben fie ſich endlich ge- 
funden, die um die Erneuerung des Reichs bisher 
immer nur an getrennten Fronten gerungen 
haben! Wer will im Rauſch dieſes Erlebens un⸗ 
gläubig abſeitsſtehen, wenn von dieſem glühen⸗ 
den Menſchen da droben, der ſo ungebärdig, ſo 
unberechenbar und doch ſo mitreißend gläubig iſt, 
nun im Tone ernſteſter Sorge an ſie alle eine 
Frage gerichtet wird, deren Beantwortung Ge⸗ 
ſchichte bilden kann? Sehr tief greift Hitlers 
Frage: „Draußen ſind drei Männer — bitter⸗ 
ſchwer wird ihnen der Entſchluß — Sind Sie 
einverſtanden mit dieſer Löſung 
der deutſchen Frage? Was uns führt, 
iſt nicht Eigendünkel und Eigennutz, ſondern den 
Kampf wollen wir aufnehmen in der zwölften 
Stunde ...“ Es iſt eine beſchwörende Stimme, 
die ſich in die Herzen zwingt, als wäre keine 
Schranke mehr vor ihr geſchloſſen. Und brauſend 
ſchlägt das Ja, der Rauſch der Zuſtimmung, die 
Ekſtaſe einer Schar von Verwandelten in das 
Nebenzimmer hinein, als Hitler wieder die Tür 
hinter ſich ſchließt. 

Es hat dann nicht mehr lange gedauert, bis die 
drei Herren ihre Zuſtimmung gaben. Ludendorff, 
im Kraftwagen herbeigeholt und kurz unterrichtet, 
iſt unmittelbar nach Hitlers Rede gekommen und 
hat ſich ſofort hinter den Führer geſtellt: 
„Gehen Sie mit uns, tun Sie das gleiche!“ 
fordert er Loſſow und Seiſſer auf. Die beiden 
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Offiziere haben zuerſt ihre Zuſtimmung gegeben, 
beide nach den Ausſagen verſchiedener Zeugen in 
tiefer Rührung, Kahr jedoch hat länger nach dem 
Entſchluß getaſtet, ſich dann aber auch vorbehalt⸗ 
los zu den anderen geſellt, freilich mit dem Be⸗ 
merken, daß er die Landesverweſerſchaft als 
Statthalter der Monarchie annehme. Aber was 
wiegt dieſer Vorbehalt, wenn es um die * 
Säuberung Deutſchlands geht! * 

Dann werden die Erklärungen draußen im 
Saal, vor offener Verſammlung, im Angeſicht 
Tauſender, im Angeſicht kritiſcher, beobachtender, 
kluger Menſchen feierlich wiederholt. Kahr als 
erſter. Danach tief erſchüttert Hitler: „Den 
Dank an Kahr brauchen wir heute nicht aus⸗ 
zudrücken, er iſt in dieſem Augenblick in die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes eingegraben. Und 
i ch will jetzt das erfüllen, was ich mir heute vor 
fünf Jahren, als ich als blinder Krüppel im 
Lazarett lag, gelobte: nicht zu ruhen und nicht zu 
raſten, bis die Verbrecher des Novembers 1918 
zu Boden geworfen ſind, bis auf den Trümmern 
des heutigen jammervollen Deutſchland wieder 
auferftanden fein wird ein Deutſchland der Macht 
und der Größe, der Freiheit und der Herrlichkeit!“ 

Die anderen Herrn ſchwören ſich nun knapp 
der neuen Front zu. Und dann kommt ein Bild, das 
den Tauſenden ans Herz greift, weil ſie nun alle 
erfüllt ſehen, was ſeit Monaten vergebliche Hoff⸗ 
nung ſchien: Kahr und Hitler ſtehen lange Hand 
in Hand, Kahr mit Tränen in den Augen, Hitler 
ſtraff, Glauben ausſtrahlend. Und wie zur Be⸗ 
teuerung legt Kahr noch die linke Hand auf den 
Bund der beiden rechten. Noch einen einzigen 
geballten Satz ſpricht der Führer, der die Maſſen 
hochreißt von den Sitzen, und nun brandet der 
Geſang an den Wänden des Saals empor, 
ſchwingt auf die Straße hinaus, jubelt in alle 
Stuben hinein, in die Winkel und Höfe der 
Stadt, in die durſtenden Herzen der deutſchen 
Menſchen, die ſchon den Glauben an einen Sinn 
des deutſchen Schickſals hatten aufgeben wollen, 
das Lied: „Deutſchland, Deutſchland über 


alles — — — 


Ludendorff vertraute Kahr, Loſſow und 


Seiſſer, als er ſich ohne den Führer im 


Beratungszimmer des Bürgerbräukellers be⸗ 
fand. Adolf Hitler war zur Kaſerne des 
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Infanterie⸗Regiments 19 gefahren. Dort war 


ſein perſönliches Eingreifen notwendig geworden, 


weil ſich dieſes Regiment geweigert hatte, die 
Tore der Revolution zu öffnen. In den folgenden 
Minuten entſchied ſich das weitere Schickſal. 
Kahr, Loſſow und Seiſſer verſicherten dem Gene- 
ral Ludendorff in ihrer Eigenſchaft als deutſche 
Offiziere ehrenwörtlich, daß ſie jetzt alle Maß⸗ 
nahmen zur Durchführung der feierlich gelobten 
Maßnahmen treffen wollten, und begaben ſich, 
nachdem dieſes Bündnis nun auch zwiſchen Luden⸗ 
dorff und ihnen durch Handſchlag beſiegelt 
worden war, zu ihren Dienſtſtellen. 

Wenige Stunden nach dieſem Augenblick aber 
war über Deutſchland Kahrs Funkſpruch hin⸗ 
geflogen: „Generalſtaatskommiſſar von Kahr, 
General von Loſſow, Oberſt von Seiſſer lehnen 
Hitlerputſch ab. Mit Waffengewalt erpreßte 
Stellungnahme in Bürgerbräuverſammlung un- 
gültig.“ = 5 u 

Während München noch fang, immer freudiger, 
aus immer tieferen Schichten des Herzens heraus, 
während man in der Stadt die Fahnen aufzog, 
während man im Bürgerbräukeller, dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Hauptquartier, fieberhafte Zu⸗ 
rüſtungen betrieb, die errungene Macht zu ſichern, 
rief in den Kaſernen großer Alarm die Truppen 
unter Gewehr. 

Kahr, Loſſow und Seiſſer waren vom Bürger⸗ 
bräukeller aus unbehelligt in die Stadt gefahren, 
und jedermann hatte geglaubt, ſie würden die be⸗ 
ſprochenen Pläne mit dem roten Berlin nunmehr 
in Angriff nehmen. Aber ſie hatten Entſchlüſſe 
und Ehrenworte abgeſtreift wie ein läſtig ge 
wordenes Kleid, und ebenſowenig wie fie die Ent- 
ſcheidung zur vielberedeten und oft beſchwätzten 
Tat von ſelber gewagt hatten, wagten ſie jetzt, da 
der härtere Wille eines Stärkeren nicht mehr 
neben ihnen ſtand, für ihren beſchworenen Ent⸗ 
ſchluß einzuſtehen. Sie ſprangen ab. 

Doch ſie verheimlichten dieſen Wandel den 
anderen. Damit ließen ſie zu, daß dieſe, getreu 
der Abrede, ihre Scharen mobiliſierten, die 
Schulter an Schulter mit den Truppen des 
Staates marſchieren ſollten, nun aber in deren 
Salven hineinmarſchieren würden, ohne von 
dieſem furchtbaren Wechſel zu wiſſen. 
| Während der Nacht vom 8. zum 9. November 

zeigt es ſich, daß alle Verſuche, mit Kahr und den 
beiden Militärs in Verbindung zu kommen, er⸗ 
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folglos bleiben. Ferngeſpräche treffen die Ge⸗ 


rufenen nicht an, Abgeſandte kehren ergebnislos 


zurück — und ſo ſickert allmählich der unfaßbare, 


ungeheuerliche Argwohn in die Gedanken, daß 
bier an irgendeiner Stelle ein Verhängnis, wenn 
nicht gar eine Unredlichkeit im Spiele ſei. Schon 
beſtätigen neue Meldungen dieſen fürchterlichen 
Verdacht: Verbände des Kampfbundes ſeien von 
Truppen des Staates entwaffnet und feſtgeſetzt 
worden; vor den Kaſernen ſtehe Polizei unter Ge» 
wehr; Verbindungsoffiziere, die man in die 
Kaſernen der Reichswehr ſchickte, damit ſie Loſſow 
fänden, kehren überhaupt nicht wieder, ſo daß 
wohl nichts anderes mehr übrigbleibt, als ſich 
die grauſame Erkenntnis einzupeitſchen, ſie ſeien 
zurückgehalten worden. Je greller aber ſich dieſer 
Gedanke in die Gehirne reißt, deſto klarer wird 
es, daß Welten zuſammenbrechen. Nicht nur das 
Unternehmen, für das man kämpfen und ſterben 
wollte, weil Deutſchlands Schickſal daran zu 
hängen ſchien, ſondern auch andere Dinge: der 
Glaube an ein gegebenes Wort, der Glaube an 
Ehre und Treue und Waffenbrüderſchaft, der 
Glaube an die ehrwürdigſten Tugenden von 
Männern. Gegen den grauenden Morgen zu kann 
man nichts anderes mehr annehmen, als daß eine 
Kluft aufgeriſſen iſt, an der das Unternehmen zu 
ſcheitern droht. Einzig die Frage bleibt vor dieſer 
Bitterkeit noch offen, wie die Bewegung zu 
retten ſei, nachdem der Verſuch zur Er hebung 
zerſchlagen iſt. Und man kann die Bewegung nur 
retten, wenn man mit den letzten Mitteln noch 
einmal verſucht, das Volk mit ſich zu reißen. 
Aus ſolchen Überlegungen heraus kommt es 
in den Mittagsſtunden des 9. November zu dem 
Marſch in die Stadt, in die Geſchoßgarben an 
der Feldherrnhalle. Vor dem Bürgerbräukeller 
ſammeln ſich die Kampfbundtruppen in Marſch⸗ 
kolonne. Strenge Befehle ordnen das Entladen 
der Gewehre an. Nicht Gewalt ſoll dem Marſch 
das Geſetz aufdrücken, ſondern die Treue, der un⸗ 
verſchüttete Wille zur Zukunft, der lohende, 
ſingende, fordernde Glaube an ein Dennoch und 
an ein Morgen, das keinen Treubruch kennt. 
Die Kolonne marſchiert und ſingt. Am 
Straßenrand ſtehen winkende Menſchen und 
ſingen mit. An der Spitze des Zuges ziehen mit 
Hitler und Ludendorff die Führer der Bewegung, 
Bahnbrecher, Breſchenſchläger, Getreue auch in 


den entſcheidenden Stunden: Graf, Göring, 
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Roſenberg, Streicher, Weber vom Bund Ober- 
land, Dr. v. Scheubner⸗Richter, Schickedanz und 
viele andere, deren Namen heute bekannt ſind. 
Auch die Fahne iſt an der Spitze, die heute die 
heilige Blutfahne der Bewegung iſt. Ihr 
Knattern klingt manchmal wie Taktſchlag in den 
Männergeſang hinein. | 

Am Marienplatz vor dem Rathaus iſt ſchier 
kein Durchkommen, ſo dicht ſtehen ergriffene 
Menſchen Kopf an Kopf. In den engen Straßen 
um das Rathaus drängen ſich gleiche Maſſen. 
Immer ſchließt ſich der rauſchende Klang ihrer 
Lieder gleich einem hüllenden Mantel um den Zug. 
Immer iſt die Gewißheit da, daß das entflammte 
Herz dieſer Stadt dem Nationalſozialismus ge⸗ 
hört, und nicht den anderen. 

Als der Zug ſich dem Ende der Reſidenzſtraße 
nähert, tritt ins Blickfeld der Marſchierenden 
jenſeits des Odeonsplatzes die Ludwiaſtraße, 
Münchens prächtige Triumphſtraße. Soll dort, 
umlodert vom Jubel der Maſſen, der Zug enden, 
den Sieg des Glaubens auch in der Stunde ver- 
künden, da aller Glaube hinſterben möchte? 
„O Deutſchland hoch in Ehren“, ſingen die Mar⸗ 
ſchierenden und das Volk am Straßenrand, „Du 
heiliges Land der Treu — — .“ 

Aber als der Zug an der Feldherrnhalle ein⸗ 
biegen will auf den Odeonsplatz, geben die Macht⸗ 
haber auf alle Träume von Glauben und Sieg 
über die Seele des Volkes die kaltblütige Ant⸗ 
wort. Plötzliches Salvenfeuer einer Polizei⸗ 
abteilung und eines Panzerwagens, das in den 
enggeſchloſſenen, ahnungsloſen und ungewarnten 
Zug fetzt, reißt Dutzende der ſingenden jungen 
Deutſchen auf das Pflaſter, fegt bellend durch 
den hundertfachen Schrei des Entſetzens, ſchlägt 
die Klänge des ſtolzen Liedes in Trümmer, erſtickt 
fie vollends im Stöhnen der Fallenden 

Immer noch ſingen ſie weit hinten „Du heiliges 
Land der Treu“, aber vorne ſtöhnt einer irr und 
wild über ſein verrinnendes Blut hin: „Sie 
ſchießen auf Schwarzweißrot“ — und ſtirbt. 
Die Fahne liegt auf dem Aſphalt, ihr Fähnrich 
über ihr und färbt ihr Rot noch tiefer und 
leuchtender und weher. 

Und unaufhörlich u aus der u das 
Lied über den Ort des Grauens: „Du heiliges 


Am 9. November 1923 find unter deutſchen 
Kugeln 18 junge deutſche Menſchen für Deutſch⸗ 
lands Wiedererſtehen den Kriegertod geſtorben. 
Adolf Hitler blieb nur darum von der Salve 
verſchont, weil ſich im Augenblick der Abſchüſſe 
ſein Begleiter, Ulrich Graf, vor ihn geworfen 
hatte, um ihn zu decken; von Kugeln durchſiebt, 
hat der Treue dem deutſchen Volk den Führer 
gerettet. Niemals darf das vergeſſen werden! 
Etwa dreißig Schritt vor der Front her ſchritt 
Pg. Julius Streicher und rief der Landes- 
polizei zu: „Nicht ſchießen! Ludendorff mar⸗ 
ſchiert mit uns!“ Ludendorff ging unverſehrt 
durch das Feuer auf die ſchießende Schützenlinie 
zu. Doch neben Adolf Hitler fiel Dr. von 
Scheubner⸗Richter, und Hermann Göring, damals 


Führer der S. A., wurde ſchwer verwundet. Unter 


dem Kugelregen hindurch wälzte er ſich in eine 
naheliegende Apotheke und gab von hier aus die 


Rückzugsbefehle für die S. A. Im a der 


Sterbenden neigte ſich der Tag. 


Über der Stadt, die den heranmarſchierenden 


deutſchen Revolutionären ihren Jubel entgegen⸗ 
geſungen hatte, lag dann eine Weile dumpfes 
Grauen. Bald aber erlebten die Regierungs- 
männer, die geglaubt hatten, mit Salvenfeuer 
ſiegen und triumphieren zu können, eine un⸗ 
erwartete Verwandlung in der Seele des baye⸗ 
riſchen Volkes. Noch am Abend des 9. November 
durchzogen Tauſende die Stadt, und der überall 
aufbrauſende Geſang vaterländiſcher Lieder war 
ein einziger Rieſenproteſt gegen die verräteriſchen 
Machthaber in München und Berlin. Die ſieg⸗ 
reichen Regierungsmänner fanden ſich in einer 
Zone eiſiger Einſamkeit, gegen die nur der Volks⸗ 
zorn anlief. 

Der Marſch zur Feldherrnhalle hätte nach den 
urſprünglichen Plänen mit friedlichſten Mitteln 
die Maſſen für den Nationalſozialismus gewinnen 
ſollen. Nunmehr aber, da ſich die friedliche Ab⸗ 
ſicht zerſchlagen hatte und auf dem Aſphalt Opfer⸗ 
ganger ihres Glaubens lagen, gewann der Todes⸗ 
marſch ſeinen Sieg in jene tieferen Schichten der 
Seele, die ein bloßer Demonſtrationszug niemals 
erreicht. Nicht mehr zum Jubel und zur Begeiſte⸗ 
rung wurden die Maſſen in der nachfolgenden 
Zeit aufgerufen, ſondern zum Höchſten: zur Treue 


Land der Treu — — — N und zum Bekenntnis. 

Achtzehn junge Leben waren erloſchen, und 
— dennoch war der 9. November ein Sieg. Adolf 
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Hitler hat in feiner Schlußrede im großen Prozeß 
Worte geſprochen, die ewig denkwürdig bleiben 
werden: „Die Tat des 8. November iſt nicht miß⸗ 
lungen. Sie wäre dann mißlungen, wenn eine 
Mutter gekommen wäre und geſagt hätte: Herr 
Hitler, Sie haben auch mein Kind auf dem Ge⸗ 
wiſſen. Aber das darf ich verſichern: es iſt keine 
Mutter gekommen. Tauſend andere ſind ge⸗ 
kommen und haben ſich in unſere Reihen geftellt . . 
Das iſt das ſichtbare Zeichen des Gelingens vom 
8. November, daß in ſeiner Folge ſich die Jugend 
wie eine Sturmflut erhebt und ſich zuſammen⸗ 
Mit..." ei | 

So waren dieſe Tage, der 8. und 9. November, 
eine erſte drohende Mahnung, die ſehr ernſte An⸗ 
kündigung eines bis zur Entſcheidung vortragen⸗ 
den Kampfes gegen die in Deutſchland herrſchen⸗ 
den neuen Gewalten. Schon damals war zu er⸗ 
kennen geweſen, daß die Weimarer Republik aus 
der Kraft ihrer eigenen Mittel und eigenen Ideen 
dieſem Sturm nicht begegnen konnte. Die Bio⸗ 
graphin des damaligen Reichskanzlers Strefe- 
mann erzählt, daß Streſemann noch in der 
gleichen Nacht eine Kabinettsſitzung einberufen 
hatte, weil ihm war, als breche die fkinis Germaniae, 
der Untergang der Republik, herein. 

In ihrer ganzen Ratloſigkeit ſaßen die ver⸗ 
ſchlafenen Miniſter da, die man aus den Betten 
geholt hatte, bedrückt und nur mit flüſternden 
Stimmen. Einer der bedeutendſten Männer in 
dieſem Kabinett aber fehlte. Es war Unruhe und 
Sorge da, weil gerade er fehlte. Da öffnete ſich 
die Tür — und ließ plötzlich einen Gang frei, 
als ob alle inſtinktiv zurückgewichen wären. 
General von Seeckt ging durch das un⸗ 
willkürliche Spalier der Erwartung, groß, ſchmal, 
in der enganliegenden, feldgrauen Uniform, ohne 
jede Spur des haſtigen Aufbruchs... In dem 
unbeweglichen Geſicht zuckte keine Muskel. Alle 
Blicke, die ſich ängſtlich forſchend an ihn hefieten, 
prallten an der ſteinernen Maske ab. Dann be⸗ 
richtete Streſemann. Seine Stimme war ſchon 
längſt verhallt — und General von Seeckt ſchwieg 
noch immer ... Durch die Anweſenden jagte das 


ängſtliche Gefühl, als ob ihre ganze Erregung, die 


Furcht, die ſie ſchüttelte, die Sorge um das 
Morgen, die an ihren Nerven riß, dieſen Mann 
nichts angingen ... Ebert hielt es nicht länger 
aus. Er ſprang auf und lief erregt durchs Zimmer. 
Seine Stimme hatte einen leiſen Ton der Heiſer⸗ 
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keit, als er die Frage ſtellte, die in oem Hirn 
rumorte: „Und die Reichswehr, Herr General, 
hält ſie zum Reich oder zu Bayern?“ Seeckt ſah 
den Sprechenden an. Eine blaue Flamme ſchoß 
plötzlich in ſeinem Blick auf und war wieder ver⸗ 
ſchwunden. „Die Reichswehr hält zu mir, Herr 
Präſident.“ 

Am anderen Tag war General v. Seeckt zum 
Inhaber der geſamten vollziehenden Gewalt im 
Reich beſtellt. Das bedeutete: in einer Stunde, 
da fie vor einer Entſcheidung ſtand, hat die 
Weimarer Republik mitſamt ihren tönenden, 
lärmenden, ſchellenlauten Grundſätzen von Frei⸗ 
heit und Parlament und Volkswillen kläglich 
kapituliert und ſich wieder hinter die Ge- 
wehre eines Soldatentums geflüchtet, das offi⸗ 
ziell keinen Kurswert mehr beſaß. Immer wieder 
ſollte es auch fortan fo fein, auch in der beſſer kon ⸗ 
ſolidierten Republik der ſpäteren Jahre: wenn 
fie ihre eigenen parlamentariſchen Grundſätze zu 
einem Waffengang ſtellen ſollte, der Entſchei⸗ 
dungen bringen konnte, brachen ihre freiheit. 
lichen Theorien zuſammen, und ſie rief die Ge⸗ 
walt: Polizei, Notverordnungen, Gummi⸗ 
knüppel, Gewehre. Der 9. November hätte 
gewiß, auch wenn er äußerlich gelungen wäre, 
das Dritte Reich noch nicht gebracht. Aber ſchon 
dieſer Teilkampf im Ringen um das Reich hatte 
gezeigt, daß das Syſtem von Weimar feine ver. 
derbliche Politik auf einer brüchigen Grundlage 
trieb und in ſich ſelber, ſeinen eigentlichen 
Ideologien, keine tragenden Stützen beſaß. 

Der 9. November hat endlich den bayeriſchen 
Separatismus in ſeinen gefährlichſten Formen 
für immer zerſchlagen. Kahr und ſeine Leute 
hatten ſeit Wochen den Marſch auf Berlin 
— ihren eigene n Marſch auf Berlin — plan- 
mäßig vorbereitet, anders in ihren Zielen als 
Adolf Hitler, der doch an ſich die gleiche Parole 
verkündete. Sie hatten Steuergelder für Bayern 
zurückbehalten, ſie hatten Reichsbankgelder für 
Bayern beſchlagnahmt, fie hatten an der nördlichen 
Grenze Bayerns legale und illegale Truppen 
Stellung beziehen laſſen, ſie hatten für den 
12. November Pläne im Hintergrund, die ſie 
Adolf Hitler, dem Partner vieler Beſprechungen, 
ſorgſam verſchwiegen. Entſcheidungen waren zu 
jeder Minute fällig — Entſcheidungen gegen das 
Reich. Als aber Adolf Hitler ſeine Entſchei⸗ 
dung — die Entſcheidung für die Gewinnung 
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des Reiches — in den Vordergrund ſchob, waren 
die gefährlichen Pläne der anderen für immer 
durchkreuzt. Der bayeriſche Partikularismus 
mußte nun alle geheimen und halbgeheimen Ab- 
ſichten fallen laſſen. Kaum war der Zug der 
deutſchen Revolution an der Feldherrnhalle zu⸗ 
ſammengeſchoſſen, da geſchah es, daß die Macht⸗ 
haber Bayerns, die ſich ſeit Monaten nur als 
Rebellen gegen das rote Berlin gebärdet hatten, 
vor dieſem gleichen Berlin zu Kreuze krochen und 
huldigten. „Der Konflikt zwiſchen Bayern und 
dem Reich iſt jetzt beglichen“, ſchrieb die Preſſe. 
Und über dem Blut der Erſchoſſenen warfen ſich 
die wiederverſöhnten Gegner die Bälle ihres 
Einverſtändniſſes in Geſtalt von Erklärungen zu, 
die den beſiegten Nationalſozialismus beſchimpf⸗ 
ten. „Trug und Wortbruch ehrgeiziger Geſellen“ 


rief Kahr, der Statthalter einer eingebildeten 


weißblauen Monarchie, und neigte ſich vor den 


Herren der ſchwarzrotgoldenen Republik. „Eine 


bewaffnete Horde hat ſich angemaßt, Herrn 
Hitler, der erſt vor kurzem die deutſche Staats⸗ 
angehörigkeit erworben hat, zum Leiter der Ge⸗ 


ſchicke Deutſchlands zu beſtimmen“, zeterten, | 


obendrein ſchlecht unterrichtet, Ebert und Streie- 
mann und blickten verzeihend auf das demütige 
Bayern herab, das eben noch als der Sitz aller 
ſchwarzweißroten Gefahren gegolten hatte. Nun 
war es klein und kläglich geworden. Nun bettelte 


es darum, wieder in Gnaden angenommen zu 
werden. ge | I 
Die Bitte wurde erfüllt. Ebert der Marriſt, 
Streſemann der Liberale, Joſef Wirth der 
Klerikale öffneten den reuigen Sündern aus 
dem noch klerikaleren Süden milde die Arme. 
Und unverwiſchbar ſchieden ſich fortan die Fronten. 
Auf der einen Seite konſolidierte ſich das 
„Syſtem“, die Einheitsfront all der bunten polt. 
tiſchen Gruppen — roter, ſchwarzer, ſchwarzrot⸗ 
goldener, weißblauer, jüdiſcher —, die ihr einziges 
Amt darin ſahen, den ſchwankenden Weimarer 
Zuſtand zu verteidigen: eine Front der Ver⸗ 
legenheit und der ewigen Angſt. Auf der anderen 
Seite ging eine Saat auf, die ihre Wurzeln in 
das edelſte Erdreich ſenkte, in tapfere Herzen. 
Ganz von vorne hat der Nationalſozialismus 
wieder anfangen müſſen — äußerlich. Aber was 
er errungen hatte, war die erſte Be währung. 


Denn wahrhaft hohe Werke beweiſen ſich erſt, 
wenn ſie mit Blut gekittet worden ſind. Als der 


Marſch zur Feldherrnhalle in Schüſſen und Tod 
zuſammenbrach, ſchien das Ende gekommen. Doch 
von der gleichen Stätte, die das erſte heldiſche 


Opfer für den jungen nationalſozialiſtiſchen 


Glauben geſehen hatte, ging der neue national. 
ſozialiſtiſche Marſch aus: der Werbemarſch in die 
Herzen des erwachenden Volkes, der Sieges⸗ 
marſch auf die Zinnen des Reichs. | 


Sede d gd c x xd d dc x dx cx xd dex ge 


Ein Poͤlkertchicktal von 70 Millionen liegt aut der Waag⸗ 
ſchale des ewigen Weltgerichtes, und was vielleicht nur an Stunden 
verfäumt wird, vermögen Jahrhunderte nicht mehr gutzumachen. 
In dieler Überzeugung hielten wir am s. November 1923 die 
Stunde kuͤr gekommen. Ob wir recht gehandelt haben, wird 
letzten Endes kein Staatsanwalt und kein Gerichtshof des Augen⸗ 
blickes entſcheiden, londern dereinſt die deutlche Gelchichte. 


Adolf Hitler in ſeiner Schrift „Warum mußte ein s. November nommen ?« 
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Fragekaſten 


A. B., Niederſchönhauſen. 


Ihre Ausführungen entſprechen der gegenwärtigen 
Geſetzeslage. Wir verweilen im einzelnen jedoch auf die 
Darlegungen in dem Aufſatz des Herrn Oberlandes⸗ 
ger ichtspräſidenten Dr. Bergmann „Ariſch⸗jüdiſche Miich⸗ 
ehen“ (Zeitſchrift für Standesamtsweſen 1934 Nr. 23 
Seite 425) ſowie die Urteile des Reichsgerichtes vom 
12. Juli 1934 IV 94/34 und IV 84/34 (Zeitſchrift 
für Standesamtsweſen 1934 Nr. 23 Seite 419). Es 
iſt ſomit eine Scheidungs⸗ o. ä. Möglichkeit bei dem 
von Ihnen vorgetragenen Sachverhalt zurzeit noch nicht 
gegeben. Es bedarf dazu einer beſonderen geſetzlichen 
Ermächtigung. Ob eine ſolche zu erwarten iſt, ſteht noch 
dahin. Die bezeichnete Nummer der Zeitſchrift für 
Standesamtsweſen kann auf dem dortigen zuſtändigen 
Standesamt * werden. 


W. O., Böhlen. 


Rangabzeichen als Politiſcher 1 darf nur tragen, 
wer von der zuſtändigen Dienſtſtelle zum Politiſchen 
Leiter mit der Berechtigung zum Tragen einer Uniform 
in dem entſprechenden Dienſtrang ernannt worden iſt. 
Zum Beiſpiel: Zellenleiter: 2 Winkel auf hellbraunem 
Tuchſpiegel; Blockleiter: 1 Winkel auf hellbraunem 
Tuchſpiegel. Zellenwalter der Deutſchen Arbeitsfront 


können, wenn ſie Parteigenoſſen ſind, den Dienſtrang 
als Blockleiter erhalten. Die Entſcheidung fällt der 


zuſtändige Hoheitsträger. Dasſelbe gilt für den Zellen ⸗ 
wart der NMS. ⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“. 
Block walter und Block warte find vorerſt ohne 
Dienſtrang. 


H. T., Münſter. 


Das Schleſiſche Bewährungsabzeichen (Schleſiſcher 
Adler) iſt ein Erinnerungsabzeichen, das am 16. Juni 
1919 vom damaligen Generalkommando des VI. AR. 
geſtiftet und als äußeres Zeichen der ehrenden Erinne⸗ 
rung an die Verteidigung der bedrohten Provinz 
Schleſien urſprünglich nur für Angehörige der dem 
VI. AK. unterſtellten Grenzſchutzformationen beſtimmt 
war, ſpäterhin aber auch an Zivilperfonen, die ſich in 
hervorragender Weiſe um das Deutſchtum in Ober⸗ 


ſchleſten verdient gemacht haben, verliehen wurde. Die 


Verleihung wurde nach Aufgehen des Generalkomman⸗ 
dos des VI. AK. in die Befehlsſtelle VI von dieſer 
und nach deren Auflöſung von der 2. Kavalleriediviſion 
(Breslau) weiter vorgenommen. Am 15. April 1921 iſt 
die Verleihung des Schleſiſchen Bewährungsabzeichens 
(Schleſiſcher Adler) endgültig eingeſtellt worden. 


R. G., Köln. 


Eine Kennzeichnung der Politiſchen Leiter hinſichtlich 
der Dauer ihrer Zugehörigkeit zur NSDAP., etwo wie 
bei der SA. durch Armelſtreifen, iſt nicht vorgeſehen; 
ebenſowenig iſt in Ausſicht genommen, den Verletzten der 
Bewegung ein Verwundetenabzeichen zu verleihen. 


W. M., Schwarzenberg. 


Auf dem Dienſtanzug des Politiſchen n dürfen 
Abzeichen anderer nn. der 1 _ getragen 
werden. 
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W. M., Zeiebrichshagen. 


Es ift in abſehbarer Zeit nicht mit einer Aufhebung 
der Aufnahmeſperre feitens der Parteileitung zu — 
Das gilt auch für SA.⸗Angehörige. 


. L., Bedburdyck. 


Die Zugehörigkeit zur Techniſchen Gothe vor m. 
Machtübernahme berechtigt nicht zum Tragen der 
Armelſtreifen für altgediente SA.⸗Männer. 


A. B., Berlin. 


Es if allein Sache des Ortsgruppenleiters, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein Politiſcher Leiter feines Bereichs abın- 
ſetzen iſt oder ob dieſer, falls er krank geworden, erneut 
mit dem Amt eines Politiſchen Leiters beauftragt wird. 
Im Falle einer Beurlaubung des Politiſchen Leiters darf 
dieſer ſelbſtverſtändlich die Uniform tragen. 


H. J., Frankfurt a. M. 


1. Die MS.⸗Hago iſt ein Amt in der Partei, der nur 
Parteigenoſſen angehören dürfen. Die Verbindung mit 
der DAF. iſt durch die Führung und Stellung von 
Waltern für die Reichsbetriebegemeinſchaften — 
und Handwerk gegeben. 


2. Arbeiter-, Angeſtellten⸗ und Unternehmer verbände find 


aufgelöſt und deren ehemaligen Mitglieder als Einzel- 
mitglieder in die Deutſche Arbeitsfront eingegliedert. 

3. Die NSB0O. iſt wie die NS.⸗Hago ein Amt in der 
Partei und ſtellt die Walter für die Reichsbetriebs⸗ 
gemeinſchaften 1— 16. 

4. Die MS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude! in ein 

Amt im Hauptamt der NSBO. 

5. Der Reichsnährſtand und die Reichskultur kammer find 

Roörperſchaften öffentlichen Rechts, durch das Reichs⸗ 
miniſterium für Ernährung und Landwirtſchaft und 
das Reichspropagandaminiſterium gebildet. Beide, 
Reichsnährſtand und Reichskulturkammer, ſind geſetz⸗ 
lich anerkannte Stände, die nicht der NSDAP. 
direkt unterſtellt find. 

Der Reichsbund der Deutſchen Beamten, der 
NS.⸗Lehrerbund und der NS.⸗Juriſtenbund find 
keine Körperſchaften öffentlichen Rechts. ſondern 
Organiſationen, die von Ämtern der NSDAP. 
betreut werden; z. B. das Amt für Beamte der 
NSDAP. betreut den Reichsbund der Deutſchen 
Beamten, das Amt für Erzieher den MS. ⸗Lehrer⸗ 
bund, und das Reichsrechtsamt den MS.⸗Juriſtenbund. 


* 


K. Pf., Deutſch⸗Tſchammendorf. 


Der Stiefvater iſt mit ſeinen Stiefkindern nach den 
allgemeinen Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches nicht verwandt, ſondern verſchwägert. Die 
Stiefkinder gehören daher auch nicht zu den geſetzlichen 
Anerben des Bauern, da der Erbhof der Blutsver⸗ 
wandtſchaft erhalten bleiben ſoll. Geſetzlicher Anerbe 
iſt in dem von Ihnen angeführten Falle der Schweſter⸗ 
ſohn. Jedoch beſteht die Möglichkeit, daß der Bauer 
einen Stiefſohn adoptiert. Alsdann könnte das An⸗ 
erbengericht für den nächſten auf das Inkrafttreten 
des Reichserbhofgeſetzes folgenden Erbfall zulaſſen, daß 
dieſer Stiefſohn von dem Bauern zum Anerben be⸗ 
ſtimmt wird, wenn er beim Inkrafttreten des Geſetzes 
bereits längere Zeit wie ein Kind im Hauſe des Bauern 
gelebt hat. 
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Verlag der Deutſchen Arbeitsfront, Berlin, 


Das deutſche Buch 


Alfred Roſenberg: 


„Andie Dunkelmänner unſerer 
Zeit“ | 


Hoheneichen⸗Verlag, München, 1935. 0,80 RM. 


Bei der Mehrheit aller Deutſchen, die in der römi⸗ 
ſchen Geiſtesrichtung, in der zerſetzenden Durchdringung 
unſeres Volkes mit jeſuitiſchem Gedankengut eine 
weſentliche Urſache völkiſchen Niederganges durch die 
Jahrhunderte erblicken, hat das Hauptwerk Alfred 
Roſenbergs „Der Mythus des 20. Jahrhunderts“ wie 
eine Erlöſung gewirkt. Bei einer Minderheit 
jedoch iſt unter klerikaler Führung dieſes Werk 
zum Objekt fortgeſetzter Angriffe geworden, die angeb⸗ 
lich auf den „Privatmann“ Roſenberg hinzielen, in 
Wahrheit aber das Fundament der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung untergraben ſollen. Es iſt ein 
verdeckter, zäher Kampf, eröffnet mit der feierlichen 


Verdammung des „Mythus“ durch die katholiſche Kirche 


im Jahre 1033 und ſeither beharrlich weitergeführt auf 
faſt allen Gebieten des täglichen Lebens. Hierbei hat 
der Klerus im Verein mit einigen Drahtziehern des 
verfloſſenen Zentrums als Sprachrohr eine Broſchüre 
herausgegeben, die ſich „Studien zum Mythus des 
20. Jahrhunderts“ nennt und die der Biſchof von 
Münſter mit einem Geleitwort verſehen hat. Anonym 


bieten hier Fachgelehrte⸗ Koſtproben ihrer jeſuitiſchen 
Fertigkeit und ſuchen mit Schlichen, Kniffen, ja, ſogar 


mit offenſichtlichen Trugſchlüſſen die wiſſenſchaftliche 
Unhaltbarkeit des „Mythus“ zu beweiſen. 
Indes, man hat mit den „Studien“ keine Baſtion 
im Kampf gegen die nationalſozialiſtiſche 
anſchauung zu erbauen vermocht, ſondern nur ein Karten⸗ 
haus, das kläglich jetzt in alle Winde zerſtiebt, da Alfred 
Mofenberg feinen und damit auch unſeren Widerſachern 
geantwortet hat. „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ 
heißt dieſes Buch, eine vortreffliche Ergänzung des 
„Mythus“, geſchrieben nicht nur mit der erforderlichen 
Schärfe, ſondern auch mit einer tiefgründigen Klarheit 
und ſachlichen Lauterkeit, wie ſie dieſem Philoſophen 
immer eigen geweſen. Darüber hinaus aber ſtellt das 
neue Werk Roſenbergs ein Unterpfand für die Siche— 
rung konfeſſioneller Freiheit dar, die im Dritten Reich 
niemals der Unduldſamkeit einer römiſchgebundenen 
Minderheit zum Opfer fallen wird. Und zugleich iſt 
das Buch eine Warnung an jene, die noch immer 
meinen, der Geſamtheit des deutſchen Volkes ein frem⸗ 
des Fühlen und Denken diktieren zu können. Möge 
daher die neue Schrift Roſenbergs in die Hände derer 
gelangen, die als wahre Deutſche Suchende ſind nach 
einer arteigenen Geiſteshaltung. en 
z. M. 


Robert Ley: 

Durchbruch der ſozialen Ehre 
1955, 

NM. 4,50, a I 


Dieſes ausgezeichnete Buch enthält eine Sammlung 
von grundlegenden Ideen zur Neuordnung des ſozialen 


Lebens, die Dr. Ley als Führer der Deutſchen Arbeits- 


front in ſeinen Reden bei wichtigen Anläſſen aus⸗ 


Auflage der Maifolge: 1090000 
Nachdruck auch 


Welt⸗ 


auszugsweiſe nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


geſprochen hat. Es ſind hier die großen Gedanken des 
Nationalſozialismus zuſammengeſtellt; es iſt geſchildert, 
wie weit ſie in den erſten beiden Jahren nach der 
Machtergreifung bereits in die Wirklichkeit umgeſetzt 
worden ſind. 

Bis jetzt gibt es noch keine geſchloſſene Soziallehre 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, denn erſt all⸗ 
mählich wachſen die neuen ſozialiſtiſchen Formen des 
Dritten Reiches aus den Erfahrungstatſachen der vom 
Nationalſozialismus geſchaffenen Organiſationen heraus. 
So ſind denn dieſe Reden und Gedankengänge des mit 
der Führung dieſer Organiſationen betrauten Reichs⸗ 
leiters der N. S. D. A. P. der direkte und unmittelbare 
Eindruck von dem bisherigen Aufbau auf dieſem Gebiet. 


Hier wird eine Entwicklungszeit erkennbar, in der aber 


ſchon jetzt eindeutig die Linie vorgezeichnet iſt für ein 
umfaſſendes Werk über den deutſchen Sozialismus und 
feine. Ordnung. 

Aber noch einen anderen Eindruck vermittelt dieſes 
Buch: Liebe eines ganzen Mannes zur Seele des deut- 
ſchen Arbeiters, Kampf einer Perſönlichkeit um die 
Gleichberechtigung des ſchaffenden Menſchen im Volks⸗ 
ganzen. Aus den Seiten dieſes Buches ſpürt man den 
Pulsſchlag denkwürdigen Geſchehens: die revolutionäre 


Wandlung des „Proleten“ zum deutſchen Arbeitsmann. 


Ein geſtaltender Deutſcher, ein Kampfgenoſſe des Führers 
ſpr icht zu den deutſchen Schaffenden! 2 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 

„Germanien zur Eisenzeit“ 

und „Der Kampf u um den Rhein“ 
W. La Baume: 

Urgeſchichte der Oſtgermanen 


| Verlagsgeſellſchaft Paul Roſenberg, Danzig, 1934. 
Preis RM = | 
E. Peter ſen: r 


Die frühgermaniſche Kultur in 
Oſtdeutſchland und Polen 
Verlag De Gruyter, Berlin, 1929, Preis 28 RM. 


„Der g. November 19230 

Adolf Hitler: 

Mein Kampf 

Eher⸗Verlag, München, 1934. 7,20 RM. 

Adolf Hitler: 

Warum mußte ein 8. November 
kommen? | | * 

J. F. Lehmanns Verlag, München, 1925. 0,30 RM. 


Alfred Roſenberg: 


Blut und Ehre 
Eher⸗Verlag, München, 1934. 450 NM. 


Die Aufnahmen unſerer Bildbeilagen ſtammen von: 
Reichsparteitagfilm 1934 „Triumph des Willens“ (S. 8 a), 
Titzenthaler, Berlin (S. 8 b); Deutſcher Kunſtverlag und 
Dr. Stoedtner (Vorgeſchichte); Leredvai⸗Dirkſen ao a); 
Nicolai⸗Berlin (40 b). 
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